
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Nach Jahrhunderten im Bann des Lähmzaubers erwacht Königin Satra zum Leben und stellt sich an die Spitze des neuerstarkten Reichs von Loh – in ihrem Gefolge Dray Prescot und seine Klingengefährten.

  


  
    

  


  
    Unter dem Kommando des schurkischen Carazaar sammeln sich die fischköpfigen Piraten der Shanks, um die Völker von Paz endgültig zu unterjochen. Als sich Dray im Getümmel der Schlacht plötzlich seiner Frau Delia gegenübersieht weiß er, daß Schwarze Magie im Spiel ist, und gerät in einen tödlichen Zwiespalt. Nur die Herren der Sterne könnten ihn retten.
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Das Bild Dray Prescots, wie es sich aus den Selbstdarstellungen seiner Erzählungen und den Beschreibungen jener zusammensetzt, die ihm auf der Erde begegnet sind, ist zugleich geheimnisvoll und rätselhaft. Er ist eine unwiderstehliche Gestalt – dynamisch, dominierend und fordernd, aber auch eigentümlich verletzlich. Er ist ein mittelgroßer Mann mit braunem Haar und gelassenen braunen Augen, der über außergewöhnlich breite Schultern und einen kräftigen Körperbau verfügt. Er strahlt kompromißlose Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mut aus und bewegt sich leise und tödlich, mit der Geschmeidigkeit einer wilden Raubkatze. Aufgewachsen unter den harten Bedingungen in Nelsons Marine, wurde er auf die exotische, barbarische, wunderschöne und grausame Welt Kregen geholt, die vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt unter dem Doppelstern Antares die Zwillingssonnen Scorpios umkreist.

  


  
    Der kregische Kontinent Paz, auf dem Prescot viele Abenteuer erlebt und Siege gefeiert hat, wird von den räuberischen Shanks aus dem Land Schann bedroht, das auf der anderen Seite des Planeten liegt. Prescot wurde zu der Aufgabe genötigt, als sogenannter Herrscher von Paz den Widerstand zu organisieren, und er hat die Shanks und ihren Mentor, den geheimnisvollen Carazaar, vertrieben – zumindest für den Augenblick. Bei all seinen Unternehmungen kann er auf den grenzenlosen Beistand Delias vertrauen, der unvergleichlichen Delia aus den Blauen Bergen, Delia von Delphond. Ihre Familie kümmert sich im Moment um ihre persönlichen Probleme.

  


  
    Zu Prescots großer Überraschung drängt ihn sein Kamerad, der Zauberer aus Loh Deb-Lu-Quienyin, dazu, sich auf die Suche nach den verschollenen Edelsteinen des Skantiklars zu begeben: Sie wurden vor zahllosen Perioden in alle Winde verstreut, doch wenn sie vereint sind, gebietet der Besitzer des Skantiklars über erstaunliche Zauberkräfte. Im tiefen Süden Lohs haben sich Expeditionen in den Untergrund der Stadt des Ewigen Zwielichts gewagt, um im Reich der Trommel einen Edelstein zu suchen. Na-Si-Fantong, ein lohischer Zauberer, sucht schon seit langem nach den Juwelen, und der allgemeinen Ansicht zufolge hat er nichts Gutes mit ihnen im Sinn. Er hat einen der Edelsteine in seinen Besitz gebracht und ist in dem Tunnellabyrinth unter der Stadt verschwunden. Obwohl Prescot nicht ganz von der Wichtigkeit des Skantiklars überzeugt ist, nimmt er die Verfolgung auf. Allein sucht er sich einen Weg durch das Labyrinth – schon jetzt davon überzeugt, daß er Na-Si-Fantong nie wird einholen können ...

  


  
    Alan Burt Akers
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, zwängte mich mühsam durch einen engen, mit scharfkantigen Wänden versehenen Tunnel. Mein Mund und meine Nase waren voller Staub, der auch in meinen Augen brannte, und hin und wieder knallte mein Kopf gegen einen der verflixten Felsvorsprünge an der Decke. Bei Makki-Grodnos widerwärtig entzündeter schwarzzahniger Weinschnute und seinem zerfließenden herabhängenden linken Augapfel! Ich wollte jeden Betrag darauf verwetten, daß der kluge Na-Si-Fantong nicht hier entlanggekrochen war. O nein! Er hatte bestimmt seine Zauberkräfte in Anspruch genommen und sich einen glatten, marmornen Weg erschaffen, den er sorglos wie eine Prachtstraße Kregens entlanggeschlendert war.

  


  
    Ich hingegen hatte mich dem Zauberer nach dem Edelsteinraub an die Fersen geheftet. Prompt war hinter mir eine Gesteins- und Felslawine in die Tiefe gestürzt, um mich ein- und meine Freunde auszuschließen.

  


  
    Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als weiterzukriechen. Matte Helligkeit umgab mich, die entweder von einem Pilz oder einem magischen Leuchtstein erzeugt wurde. Es war mir verflucht egal, woher sie kam. Ich sah nicht mehr als meinen Weg und hatte nicht die geringste Vorstellung, wo genau ich mich befand.

  


  
    »Verflucht!« stieß ich hervor. »Was, bei der hellblauen Hölle, habe ich eigentlich hier verloren? Ich krieche unter der Erde meilenweit hinter einem dämlichen roten Zauber-Edelstein her, während die verfluchten Shanks ein schlagkräftiges Heer gegen uns aufstellen!«

  


  
    Ich zog das rechte Knie hoch, ließ das linke nachfolgen, trat vor und stieß sofort mit dem Kopf gegen die Decke. Ich rief die Heilige Dame von Belschutz an und arbeitete mich weiter vor. O ja, ich wäre lieber an der frischen Luft und im Licht der Sonnen Scorpios gewesen, um schreckliche Rache an den Fischköpfen und ihren Verbündeten, den peitschenschwänzigen Katakis, zu planen.

  


  
    Das kleine, krisähnlich gebogene Schwert, das ich erbeutet hatte, behinderte mich zwar immer wieder, doch ich konnte mich nicht überwinden, die Waffe liegenzulassen. Sie konnte mir nützlich sein, wenn ich auf eins der von Natur aus bösartigen Wesen stieß, die in diesem Labyrinth hausten. Ich hatte keine Zeit gehabt, mir ein Kleidungsstück zu schnappen. So eilte ich in einem irgendwie ungestümen Gemütszustand weiter durch den zerklüfteten Tunnel.

  


  
    Wie sagt doch San Blarnoi? »Der letzte Tag vor dem Eintreffen der Ewigkeit kann auch eine Ewigkeit dauern!« Schließlich erreichte ich eine Stelle, an der der Tunnel in eine Grotte mündete. Bevor ich mich durch den Felsspalt zwängte, schaute ich nach, mit welchem Empfangskomitee ich rechnen konnte.

  


  
    Das allgegenwärtige milchige Licht strahlte von der Decke herab. Die Luft war reglos und unbewegt. Außer meinem Atem hörte ich kein Geräusch. Der Höhlenboden war von unnatürlicher, künstlicher Glätte. An den Wänden standen neun Sarkophage. Ich starrte sie an und stöhnte innerlich auf. Mit welchem Hokuspokus mußte ich mich jetzt wieder herumschlagen?

  


  
    Als ich mich vergewissert hatte, daß sich niemand außer mir in der Nähe aufhielt, stieg ich durch die Öffnung. Am Boden liegende Felstrümmer und Geröll waren ein Hinweis darauf, daß die unbekannten Tunnelbauer in diese Höhle durchgebrochen waren.

  


  
    Als ich den ersten sah, wich ich sofort einen Schritt zurück. Der arme Teufel lag mit eingeschlagenem Schädel neben einem Sarkophag. Da die gesamte Umgebung – das Reich der Trommel – aufgrund eines Zaubers mindestens fünfhundert Jahre in völliger Erstarrung verbracht hatte, konnte der Bursche erst gestern gestorben sein – oder auch vor fünfhundert Perioden.

  


  
    Er trug einen abgewetzten Lendenschurz, und seine Arme und Beine waren mit Schrammen übersät. Er sah wie ein Apim aus, ein Homo sapiens sapiens. Neben ihm lag eine gewaltige Brechstange im Staub.

  


  
    Ein sandalenbekleideter Fuß ragte über das Ende des Steinsarges hinaus, und als ich ihn vorsichtig umrundete, entdeckte ich einen weiteren Burschen – einen Rapa –, dem man den Schnabel bis zum Kopfgefieder zwischen die Schultern gerammt hatte.


    Auf seiner Leiche waren Körperteile zweier anderer Lebewesen verteilt; soweit ich sah, stammten sie von einem Brokelsh und einem Moltingur. Wer sie auch erschlagen haben mochte, er mußte über gewaltige Kräfte verfügt haben.

  


  
    Das war der Augenblick, in dem ich beschloß, auf den Versuch zu verzichten, einen Sarkophag zu öffnen.

  


  
    In der Wand gegenüber befand sich eine Öffnung. Sie war mit großen Ziegeln zugemauert, doch jemand hatte mehrere Steine aus der Mitte herausgebrochen, um ein Loch zu erzeugen, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen.

  


  
    Dies war offenbar – abgesehen von dem Tunnel, aus dem ich gekommen war – der einzige Weg nach draußen.

  


  
    Wie Sie sich bestimmt denken können, durchquerte ich die Grotte mit äußerster Vorsicht und warf einen Blick durch die Öffnung.

  


  
    Das milchige Licht enthüllte einen Gegenstand, der nur ein Schrein sein konnte.

  


  
    Dunkle Flecken verunstalteten den aus Basalt bestehenden Altarstein. Die darüber aufragende Statue neigte den vergoldeten, keilförmigen Schädel, dessen schmaler Kiefer mit nadelspitzen Zahnreihen versehen war. Die schuppigen Schwingen waren weit ausgebreitet und der mit Widerhaken versehene Schwanz gestreckt. Der echsenähnliche Leib wirkte geduckt, als wolle er jeden Augenblick einen Luftsprung machen. Die Xichun, deren Reich der Lüfte hoch über dem Regenwald lag, hatten mich in der Vergangenheit öfter in Gefahr gebracht. Hier im Untergrund diente die Flugechse offenbar als eine Art Totem. Ich musterte sie drohend, doch sie rührte sich nicht.

  


  
    Mich beschlich das Gefühl, daß ich gut daran täte, den goldenen Xichun im Auge zu behalten.

  


  
    Ich blieb zunächst vor dem Schrein stehen. Rechts und links von dem Basaltstein waren Türen, und über ihnen hockte je ein vergoldeter Xichun. Obwohl die beiden Flugechsen etwas kleiner waren als die über dem Altar, mußte man ihnen aus reinem Selbsterhaltungstrieb die gleiche Vorsicht entgegenbringen. An der Seite standen einige Truhen, die halb mit Lumpen bedeckt waren. Sie erweckten den Anschein, als hätte man sie als Sitze verwendet. Ich wandte mich wieder der Hauptgrotte zu und überdachte düster meine Lage.

  


  
    Der enge, steinige und verflucht unbequeme Tunnel, der mich zu dieser Grotte geführt hatte, war vermutlich größtenteils eine auf natürliche Weise entstandene Spalte. Wie die Menge des Bodengerölls vermuten ließ, hatten die Grabräuber nur noch ein paar Schritte vor sich gehabt. Damit stand fest, daß sie eine Karte besessen haben mußten.

  


  
    Falls die beiden Türen neben dem Schrein der einzige Weg nach draußen waren, hatte man die Öffnung in der Absicht zugemauert, die neun Sarkophage für alle Zeiten zu versiegeln. Es war durchaus möglich, daß hinter dem Schrein weitere zugemauerte Türen existierten. Die Lage wurde immer unerfreulicher.

  


  
    Deb-Lu-Quienyin hatte den Zauberbann, der alles im Untergrund erstarren ließ, nur für den Umkreis der persönlichen Aura aufgehoben, und zwar bei mir und meinen Gefährten. Näherte ich mich einem unbeweglich dastehenden Lebewesen, weckte ich es automatisch auf. Daraus ergab sich, daß der Tod die vier Grabräuber kurz vor der Verhängung des Zauberbanns ereilt hatte – vor fünfhundert Perioden. Ich ging vorsichtig zu ihnen und sah sie mir noch einmal an.

  


  
    Der Apim trug einen zerrissenen gelblichen Lendenschurz. Der Rapa war mit einem grünen Lap-Lap bekleidet, einem hüftlangen Wickeltuch, das von einem Ledergürtel mit einer billigen Messingschnalle gehalten wurde. Der Brokelsh und der Moltingur trugen ebenfalls gelbliche Lendenschurze. Ich durchsuchte sie sorgfältig, konnte aber keine Karte finden.

  


  
    Mein Blick fiel wieder auf die herausgebrochenen Ziegel. Da sie in der Grotte lagen, hatte ich zuerst angenommen, man habe die Wand von der anderen Seite aufgebrochen. Doch nun sah es fast so aus, als hätte man sie herausgestemmt und innen zur Seite gelegt. Warum?

  


  
    Zweifellos lauerte in dem Gemach mit dem Schrein etwas ausgesprochen Bösartiges.


    Der Tunnel hinter mir war blockiert. So blieben mir nur die beiden Türen neben dem Schrein.

  


  
    »Beim schwarzen Chunkrah!« schimpfte ich. »Der dumme Voskschädel Dray Prescot schafft es doch immer wieder, sich in die Scheiße zu reiten!«

  


  
    Nun, wie sagt man doch so schön: Man muß sich der Herausforderung stellen, und wenn man auf den Schwingen eines Fluttrells sitzt, rücken Bedürfnisse in den Hintergrund. Wenn dies der einzige Weg in die Freiheit war – bei Krun, dann war es eben der einzige!

  


  
    Bevor ich mich jedoch in die Gefahr stürzte, sah ich mir noch einmal die Sarkophage an. Sie waren etwa einen Meter fünfzig hoch und aus einem Marmor gefertigt, der ein recht angenehmes Muster aufwies. Die Deckel waren mit überlebensgroßen Kriegernachbildungen verziert. Ich sah einen Apim, einen Fristle, einen Rapa, einen Chulik, einen Hytak, einen Pachak, einen Brokelsh, einen Relt und einen Och.

  


  
    Die Rüstungen waren äußerst detailreich herausgearbeitet worden; die gleiche Sorgfalt hatte man auch bei den Waffen walten lassen. Unter den neun Bildhauerarbeiten war eine Diffrasse vertreten, deren Anwesenheit ich bemerkenswert fand.

  


  
    Der dünne Spalt, an dem Deckel und Sarg aufeinandertrafen, war unversehrt, und es fehlten jegliche Anzeichen, daß eine Brechstange zum Einsatz gekommen war. Falls das Wesen, das die vier Männer getötet hatte, aus dem Sarkophag gestiegen war, war es anschließend wieder in ihm verschwunden und hatte den Deckel verschlossen, ohne eine Spur zu hinterlassen.

  


  
    Möglicherweise hatte es aber auch die Ziegel aus dem Durchgang herausgestemmt und war ins Labyrinth entkommen. Bei Vox, das war keine schöne Vorstellung!

  


  
    Nun, dann mußte es sich um ein verdammt ordentliches Ungetüm handeln, denn es hatte den Sarkophagdeckel sauber wieder an Ort und Stelle gerückt. War jedoch nur ein Ungeheuer auferstanden und später entwichen, warteten vielleicht acht weitere Untote auf den ahnungslosen Wicht, der ihrer Gefangenschaft ein Ende bereitete. Ich spürte ein unbehagliches Kribbeln zwischen den Schulterblättern.

  


  
    Mit großer Vorsicht nahm ich den senffarbenen Lendenschurz des Apims und den Ledergürtel des Rapas an mich. Beide Kleidungsstücke waren zwar staubig, aber relativ sauber, was darauf schließen ließ, daß die beiden einen schnellen Tod gestorben waren. Die Kraft der Hiebe, die sie getötet hatten, ging mir nicht aus dem Sinn.

  


  
    Ich packte die Brechstange mit der Linken, zog mit der Rechten den Lendenschurz an, hob das kleine, gekrümmte Schwert und ging zu dem schartigen Loch in der Ziegelmauer.

  


  
    Zwei, drei vorsichtige Schritte brachten mich in das Gemach mit dem Schrein. Nichts geschah. Ich holte tief Luft. Sie schmeckte abgestanden. Der Druck in meinen Schläfen nahm zu. Gefahr drohte; ich konnte sie beinahe körperlich spüren. Es war das Gefühl eines Schreckens, der von meiner Phantasie gespeist wurde und den ich unterdrücken mußte.

  


  
    Durch welche Tür sollte ich gehen? Durch die linke oder die rechte?

  


  
    Beide waren aus hartem schwarzen Balassholz gefertigt und wiesen prächtige Verzierungen aus Elfenbein auf, das aus Chem stammte und in geometrischen Mustern angeordnet war. Man konnte nicht den Hauch eines Unterschiedes zwischen ihnen erkennen.

  


  
    Beiden fehlte die Klinke, also mußte man sie wohl aufstoßen – falls sie nicht mit einem auf der anderen Seite befindlichen Riegel verschlossen waren.

  


  
    Als ich zwischen den geheimnisvollen Türen vor dem Altar stand, musterte ich ihn noch einmal genau. Die dunklen Flecken machten einen äußerst unheilverkündenden Eindruck. Ein goldener Schimmer direkt über dem befleckten Stein an der hinteren Schreinwand erregte meine Aufmerksamkeit.

  


  
    Dort hatte man eine Inschrift eingemeißelt. Die Buchstaben waren vergoldet. Anstelle der anmutigen kregischen Schriftzeichen hatte man auf Lettern zurückgegriffen, mit denen man in uralten Dokumenten wichtige Überschriften hervorhob. Aus verständlichen Gründen habe ich die Worte übersetzt und gebe die Zeichen in ihrer irdischen Entsprechung wieder.

  


  
    Die vergoldete Inschrift lautete:


    

  


  
    B Q P X P X O


    U O L W X J Q

  


  
    

  


  
    Ich starrte die Inschrift lange an und rief mir die Buchstaben des Alphabets ins Gedächtnis. Dann nickte ich zufrieden.*

  


  
    Mir sagte die Vorstellung nicht zu, durch eine der Türen gehen zu müssen. Die Botschaft verhieß eine größere Chance. Falls ich mich irrte, würde sich das schreckliche Ungeheuer, das aus dem Sarkophag entwichen war, um die armen Teufel dort drinnen in Stücke zu reißen, natürlich auf mich stürzen.


    Die Anwesenheit der bestimmten Diffrasse unter den Kriegerbildnissen kam mir ohnehin seltsam vor. Ich ging zurück in das große Gemach. Falls ich recht behielt, würde ich von denen, die den Versuch gemacht hatten, die Türen zu öffnen, keine Spur entdecken. Denn wie bereits erwähnt, war der Altar voller Flecken ...

  


  
    Jetzt mußte ich meine Kräfte sammeln und die Muskeln anspannen, bei Krun! Ich stellte mich vor den Sarkophag, den ich gewählt hatte. Ich packte den Deckel mit beiden Händen. Ich holte tief Luft. Das marmorne Reitgesicht mit dem detailgetreu herausgearbeiteten Schnabel und das ihn umgebende Gefieder machte einen ruhigen, friedvollen Eindruck und ähnelte in keiner Weise dem Ausdruck wilder Macht, der sich auf dem Antlitz seines Vetters, des Rapas, abzeichnete. Ich drückte.

  


  
    Das Geräusch des sich aneinander reibenden Marmors war ungewöhnlich leise. Der Deckel ließ sich ohne größere Kraftanstrengung beiseite schieben. Dann rastete er ein, damit er nicht zu Boden fiel. Das freute mich, denn ich entweihe Grabstätten nur sehr ungern.

  


  
    Ich blickte hinein.

  


  
    Ein hellgrüner Schein vermischte sich mit dem milchigen Licht des Gemachs und verdrängte es. Der Sarg enthielt weder einen in Tücher gewickelten Leichnam noch ein Skelett. In diesem Augenblick kamen mir sowohl die Brechstange als auch das Schwert völlig fehl am Platze vor.

  


  
    Der Sarkophag schien bodenlos zu sein. Der hellgrüne Schein hatte seinen Ursprung in einer unermeßlichen Tiefe.

  


  
    In dem Gemach rührte sich nichts.

  


  
    »Auf geht's!« sagte ich, schwang beide Beine über den Sargrand und ließ mich in die strahlende, grünschimmernde Tiefe fallen.

  


  



  
    2

  


  
    


    

  


  
    Von strahlendem Grün eingehüllt, sank ich in die Tiefe. Unwillkürlich drängte sich mir ein Vergleich auf: Allerdings war ich eher daran gewöhnt, von blauer Strahlung umhüllt und in die Luft gerissen zu werden. Deshalb verursachte mir die merkwürdige Parallele, durch grüne Strahlung in die Tiefe zu stürzen, ein würgendes Gefühl, das mir gar nicht gefiel.

  


  
    Der Sturz dauerte nicht lange. Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich nicht mehr fiel, sondern auf einer harten Oberfläche lag. Ich hatte keinen Aufprall gespürt. Das grüne Licht, das meinen Fall gebremst hatte, wurde schwächer und erstarb. Ich war von Steinwänden umgeben, die fast meine Schultern berührten. Der obere Mauerrand befand sich etwa einen Meter über meinem Kopf; ich setze mich hin und legte die Hände auf die Kante.

  


  
    Dann zog ich mich hoch, um zu sehen, wo ich war.

  


  
    Ich war in eine recht große Höhle versetzt worden, die acht weitere Sarkophage enthielt. Das milchige Licht enthüllte alle Einzelheiten, und bei Zair, ich muß zugeben, daß mich der Mut in diesem Augenblick verließ. Ich befand mich immer noch in derselben verfluchten Höhle!

  


  
    Doch diese niederschmetternde Erkenntnis hielt nur einen Herzschlag an. Der Durchgang ins Nachbargemach war nicht zugemauert; er wurde von einem goldenen Architrav umgeben und war passierbar. Hier lagen keine Leichen auf dem Boden. Die Luft war zwar abgestanden, doch nach dem ersten Schreck roch sie durchaus angenehm.

  


  
    »Djan Kadjiryon hat auf mich herabgelächelt, bei Djondalar!« sagte ich mir.

  


  
    Ich stieg aus dem Sarkophag, und mir war völlig klar, daß ich die anderen nicht anrühren würde. Ich wollte jeglichen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen, anstatt sie zu suchen.

  


  
    Das Gemach mit dem Schrein glich dem anderen bis ins kleinste Detail; allerdings war der hiesige Altar fleckenlos. Statt dessen standen in einer prächtigen goldenen Schale Blumen, die offenbar ein Meister seines Fachs arrangiert hatte. Sie waren perfekt erhalten, so frisch wie die Blumen auf einem Feld. Es tat mir leid, daß meine Anwesenheit sie wieder zum Leben erweckte und sie jetzt verwelken und sich in häßliche braune Stengel verwandeln würden.

  


  
    Ich hob Schwert und Brechstange, riskierte einen Blick durch die linke Tür und sprang sofort zurück, um die drei Xichuns anzustarren.

  


  
    Die Flugechsen rührten sich nicht.

  


  
    Hinter der Tür lag ein rechteckiger, von milchigem Licht beleuchteter Gang. Ich wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite und entdeckte dort einen gleich aussehenden Gang.


    Es war völlig egal, welchen Weg ich wählte, denn ich hatte die Orientierung verloren. Also nahm ich den linken. Wenn der rechte in die Freiheit führte, hatte ich eben eine schlechte Wahl getroffen, und damit hatte es sich.

  


  
    Diesmal stand über dem Altar die Inschrift:


    

  


  
    HÜTE DICH VOR DER GRUBE DES FEUERS, DENN DIE TROMMEL SCHLÄGT DICH IN IHREN BANN.

  


  
    

  


  
    »Hm«, murmelte ich. »Dieser Warnung haben die anderen keine Beachtung geschenkt!«

  


  
    Alles ergab nun mehr Sinn. Ich nahm an, daß dieser Teil des Labyrinths unter der Stadt des Ewigen Zwielichts schon bewohnt gewesen war, bevor jene gekommen waren, die während des Trommelschlags im Feuer badeten. Vielleicht hatte es einen blutigen Krieg gegeben. Jedenfalls hatten die schwarzgekleideten Priester des Reichs der Trommel die Macht an sich gerissen. Wir hatten sie zwar vertrieben, doch ich hegte keinen Zweifel daran, daß sie sich nach unserem Rückzug wieder sammeln würden, um weiterzumachen.

  


  
    Doch nur dann, wenn wir den Weg an die Oberfläche fanden und es schafften, das verdammte Labyrinth zu verlassen.

  


  
    Der rechteckige Gang führte ein ordentliches Stück durch den Fels und beschrieb einige Abzweigungen. Ich bewegte mich mit äußerster Vorsicht. Mittlerweile quälte mich schrecklicher Hunger. Nun, bei Krun, ich mußte nicht zum erstenmal hungern, und da Kregen nun einmal Kregen ist, würde es zweifellos auch nicht das letztemal sein.

  


  
    Die Gänge waren mit großer Sorgfalt gebaut, der Boden war glatt und sauber. Fast alle Türen waren geschlossen. Ein paar standen offen und gaben Einblick in ordentliche, einfache, aber bequem eingerichtete Wohngemächer. Alle waren leer. Hinter einer größeren Tür versteckte sich ein Gemach, das sehr dem Schrein ähnelte, den ich verlassen hatte, und durch den gegenüberliegenden Türrahmen konnte man die Ecke eines Sarkophags erkennen. Ich marschierte weiter und kam in eine Halle. Die hier befindliche Treppe, deren breite Stufen nach unten führten, konnte mich nicht reizen. Ich wollte den Weg nach oben finden.

  


  
    Mehrere Gemächer und zwei Schreine weiter durchdrang ein schwacher, grüner Schein das milchige Licht.

  


  
    Verstohlen schlich ich näher heran, denn ich konnte nicht wissen, was darauf wartete, von mir aus dem fünfhundertjährigen Schlaf gerissen zu werden. Ich blieb am Rand eines zerklüfteten Risses stehen, der quer durch den Gang verlief. Der Spalt war von einem Erdbeben hervorgerufen worden, und ich war froh, daß ich ihn problemlos mit einem Sprung überqueren konnte.

  


  
    Doch erst legte ich mich auf den Bauch und blickte in die Tiefe.

  


  
    Das sich mir bietende Bild war zwar rührend und edel, kam aber nicht ganz unerwartet, wenn man meine bisherigen Erlebnisse in diesem Labyrinth in Betracht zog.

  


  
    Der Bodenriß gab den Blick auf ein unglaublich großes Gemach frei. Zweifellos war es ursprünglich eine natürliche Höhle gewesen, doch die Bewohner hatten sie bearbeitet, verschönt und in einen Tempel verwandelt.

  


  
    Hunderte Gläubige knieten dort – mit gesenkten Köpfen, im Augenblick der Predigt in der Zeit eingefroren. Der hohe Altar verschwand fast unter der Blumenlast. Priester und Priesterinnen in weißen Gewändern waren mitten im Gebet von dem Zauberbann erfaßt worden. An den Wänden und vielen Türen standen bewaffnete Wächter. Sie gehörten allen nur erdenklichen Diffrassen an und waren ebenso bewaffnet und gekleidet wie die Bildnisse auf den Sarkophagen. Die Betenden trugen keine Waffen. Sie hatten offensichtlich keine Angst gehabt, während der Andacht angegriffen zu werden. Die absolute Stille und das Schweigen schufen eine ehrfurchtsvolle Atmosphäre.

  


  
    Das also waren die Menschen, die unter ständiger Bedrohung durch die schwarzgekleideten Degenerierten im Reich der Trommel in der Tiefe lebten.

  


  
    Niemand rührte sich. Also war ich nicht nahe genug, um sie von dem Bann zu befreien.


    Ich erhob mich, empfahl ihr Glück in Opaz' Hände und ging weiter.


    Nach einem halben Dutzend Schritten blieb ich wie angewurzelt stehen.

  


  
    Onker! Hier war ich, Lord von diesem und jenem, Prinz von Strombor, König von Djanduin, Strom von Valka, ein Bursche, der einst Herrscher von Vallia gewesen und nun Herrscher aller Herrscher war, der Herrscher von Paz sein oder es zumindest werden sollte. Ich hatte viel Erfahrung im Treffen von Entscheidungen, indem ich meine dürftigen Fertigkeiten einsetzte, die Weisheit Salomons imitierte und als Richter fungierte. Daß ich auf die speziellen Aufgaben eines Herrschers pfiff, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Ich hätte die Situation und das zu erwartende häßliche Ende sofort erkennen müssen. Doch ich ging einfach weiter! Tja, das erinnert einen an Pontius Pilatus und das berühmte Händewaschen.

  


  
    Ich zögerte nicht mehr und lief zurück.

  


  
    Ich erreichte die Halle, stürmte zur Treppe und nahm vier Stufen auf einmal. Hier brauchte man nicht auf Ungeheuer oder Fallen zu achten. Die Treppe endete in einer mit Blumen und Pflanzen gefüllten Höhle. Hier gab es keine Syatras, keine stacheligen Rippenbrecher, keine Kabarett-Pflanzen. Die vielen Teiche waren nicht von Slaptras oder Krähennadeln verseucht. Die Luft war von herrlichem Blumenduft erfüllt.

  


  
    Am Ausgang steckten Gartenwerkzeuge in einer Reihe von Gestellen. Der Gang führte weiter, und wenn ich die Richtung genau im Kopf behalten hatte, mußte sich das Tempelgemach direkt vor mir auf der linken Seite befinden.

  


  
    Im Laufschritt bog ich um die erwartete Ecke und setzte sofort zu einem Sprint an. Die beiden Hytak-Wächter an der Tür verharrten in der gleichen Position wie vor fünfhundert Perioden. Sie lehnten auf ihren Strangdjas, und die Schneiden und Spitzen der Waffen funkelten. Sie erwachten zum Leben, doch keiner hatte Zeit, sich über die Steifheit seiner Muskeln zu wundern, denn ein fester Daumendruck hinter dem Ohr schickte sie wieder in den Schlaf.

  


  
    Jetzt mußte ich mich mit Vorsicht voranbewegen, denn die Tür führte auf eine Galerie, die den Tempel in einer Höhe von etwa fünf Metern umrundete. Hier drängten sich nicht so viele Menschen wie unten. Ich holte tief Luft ... machte mich bereit ... und lief los. Ich umrundete die Galerie so schnell ich konnte, sprang über die knienden Betenden, wich eng zusammenstehenden Gruppen aus und eilte immer weiter, bis ich wieder an die Tür kam.

  


  
    Plötzlich ertönte Gesang. Das Loblied geriet ins Stocken, erstarb beinahe und gewann wieder an Stärke und Inbrunst. Die Menschen beteten singend. Ihre Einstellung spiegelte sich in ihrer Reaktion wider. Sie fühlten sich in diesem Augenblick gewiß irgendwie seltsam und steif. Hier und da verspürten sie Schmerzen, doch sie sangen andächtig weiter.

  


  
    Ich brauchte nicht zurückzublicken. Der Tempel war nun voller Leben. Stolze Menschen erneuerten ihr Bündnis mit dem Gott ihrer Wahl. Und die Wachen waren aufmerksam und bereit, jedem heimtückischen Angriff der schwarzgekleideten Priester aus dem Reich der Trommel entgegenzutreten.

  


  
    Ich eilte durch den Gang, nahm auf der Treppe vier Stufen auf einmal und erreichte den Absatz. Dann ging es weiter geradeaus, bis zu dem grün leuchtenden Spalt, wo mir ein schneller Blick in den Tempel verriet, daß alles in Ordnung war.

  


  
    Vielleicht würden diese Menschen das Reich zurückerobern, das sie verloren hatten. Ich ging weiter, und nach und nach nahm die Zahl der Wohnräume ab, bis ich mir schließlich einen Weg durch felsige Höhlen und scharfkantige Tunnels bahnen mußte, die ausnahmslos nach oben führten.

  


  
    Ein Wasserfall und ein Strom stellten ein leicht zu überwindendes Hindernis dar. Leicht durchnäßt entdeckte ich neue Tunnels. Und noch immer führte der Weg, Opaz sei Dank, nach oben.

  


  
    Etwa um diese Zeit fühlte ich mich, als seien meine Beine von Blei beschwert und meine Arme mit Gewichten behängt. Als würde mein armer alter Rücken unter der Last von Millionen Tonnen Gestein zusammenbrechen, die auf mich niederdrückten. Eine kleine Höhle, die nur über einen Eingang verfügte, den man blockieren konnte, versprach ungestörte Ruhe. Ich schloß die Augen, ignorierte die Proteste meines Magens und dachte, bevor ich einschlief, wie stets meinen letzten Gedanken. Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich noch immer von dem gleichen milchigen Licht umgeben. Ich mußte geschlafen haben, denn ich fühlte mich ausgeruht. Allerdings war ich, bei Krun, noch immer verflucht hungrig.

  


  
    Also eilte ich hungrig und durstig weiter. Der Schlaf auf dem Felsboden hatte meine Glieder kaum steif werden lassen, denn an derlei war ich noch aus meiner Zeit als Sklave auf Kregen gewöhnt. Als ich die Leiche vor mir am Boden liegen sah – ich durchquerte gerade eine leere Höhle –, riß ich mich zusammen. Wie ich enttäuscht feststellen mußte, hatte man den armen Burschen seiner weltlichen Besitztümer beraubt, doch seine bloße Anwesenheit verriet, daß ich mich einer Gruppe näherte, die im Untergrund umherirrte. Um welche Leute es sich handelte, lag in den Händen der vielen prächtigen kregischen Pantheons.

  


  
    Ich stieß auf einen Fluß. Das kalte Wasser erfrischte mich zwar, konnte jedoch das ärgerliche Grollen meines Magens nicht beseitigen. Hier wuchsen Gras und hübsche weiße Blumen, die Gänseblümchen ähnelten. Vor mir gab es vielleicht Syatras und viele andere der wilden fleischfressenden Pflanzen Chems. Vielleicht, bei Vox, würde ich sogar zur Abwechslung eins der verdammten Dinger essen, statt von ihnen gefressen werden!

  


  
    So war ich nicht gerade gut gelaunt, als ich auf eine Lichtung stieß, über der die Höhlendecke in milchigem Nebel verschwand. Ein Mann lag zwischen zwei Bäumen. Er trug einen grauen Lendenschurz, mit dem ich nichts anfangen konnte. Doch er hielt ein kleines, in Blätter gewickeltes Päckchen in der Hand. Wenn ich mich mit der Sklavenmentalität richtig auskannte, handelte es sich bestimmt um etwas Proviant, den er sich für später aufbewahrt hatte.

  


  
    Es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen. Nicht die geringste. Man hält mich für einen mächtigen und harten Burschen, für einen Söldner, Krieger und Prinzen und was es sonst noch alles gibt. Ich stieß einen Jubelschrei aus und stürzte mich auf das Päckchen. Nahrung!

  


  
    Ich hielt die Blätterverpackung schon in der Hand und riß an ihr, um an den Proviant heranzukommen, als ein schwirrendes Geräusch mich hochfahren ließ. Zu spät! Ein Netz fiel auf mich herab.

  


  
    Ich rollte sofort um die eigene Achse, um das kleine Krummschwert aus dem Gürtel zu ziehen und die Maschen zu durchtrennen. Sie waren ziemlich unnachgiebig. Eine Spitze piekte mich. Ein Stiefel trat mich, und eine heisere Stimme sagte: »Keine Bewegung, Dom, oder – Havil sei mein Zeuge – ich durchbohre dich!«

  


  
    Auf dem Rücken liegend maß ich den Burschen, der mich mit dem Speer traktierte, mit einem unheilvollen Blick. Sein Gefährte trat mich erneut. Beide waren Apim und trugen Waffen und Rüstungen hyrklanischen Stils, deshalb wußte ich sofort, welche Gruppe ich eingeholt hatte. Der Anführer war Vad Gochert, der Mann mit der juwelengeschmückten Augenklappe und der eiskalten Art; ein Schwertkämpfer mit Leib und Seele, der im Krieg gegen Hamal für Spikatur Jagdschwert gearbeitet hatte. Nun, er war schon vor geraumer Zeit in den Untergrund gestiegen, wo er dem Bann zum Opfer gefallen war. Die Angelegenheit mit Spikatur Jagdschwert war längst beigelegt, und Hyrklana und Vallia waren inzwischen Hamals Verbündete.

  


  
    Er trat mit seinen fuchsgesichtigen Khibil-Wachen auf mich zu. Auch für mein weiteres Benehmen gibt es keine Entschuldigung: Ich war halb verhungert, ich wollte aus dem Höllenloch heraus, und nun hatte man mich wie ein Huhn in einem Netz gefangen, getreten und gestochen. Ich war, daran gibt es nichts zu beschönigen, wirklich übel gelaunt.

  


  
    »He, Gochert!« brüllte ich. »Schaff mir deine Hampelmänner vom Leib. Bratch!« Nun spricht man einen Vad, der den zweithöchsten Adelsrang innehat, nicht auf diese Weise an, es sei denn, man ist Kov, also Prinz, oder König. Ein solcher allerdings würde jeden Anstand vermissen lassen. Außerdem ist das Wort ›Bratch‹, das soviel bedeutet wie ›Jetzt aber dalli!‹ oder ›Beeilung‹, beleidigend.


    Die juwelenverzierte Augenklappe funkelte mich an. Als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich einen huschenden Schatten auf den Edelsteinen – beziehungsweise eine huschende Bewegung. Er war zwar ein Apim, doch sein Gesicht glich einem Frettchen und verriet, ebenso wie sein hagerer, geschmeidiger Körper, eine beherrschte Kraft, von der ich wußte, daß er sie besaß. Er bestand aus geöltem Stahl und Eis.

  


  
    »Steh nicht wie ein Idiot da rum!« brüllte ich. »Hol mich aus dem verdammten Netz raus!«

  


  
    »Jetzt erinnere mich an dich«, sagte er in stählernem, scharfem, übergenauem Tonfall. »Ich habe mir deinetwegen schon den Kopf zerbrochen, als wir uns im Labyrinth begegnet sind!«

  


  
    »Nun, dann befreie mich von diesem verdammten Netz, du Hulu!«

  


  
    Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ich war noch immer so wütend, daß mir die wahre Natur der Situation völlig entging. Hier wurde ein mächtiger Adliger von einem ganz gewöhnlichen Kämpfer grob beleidigt.

  


  
    Er machte eine gebieterische Geste, und die beiden Apim entfernten unbeholfen das Netz. Ich kämpfte mich aus den Maschen und kochte vor Wut. »Du mußtest mich also treten, du Rast!« fauchte ich den einen an. »Und du Cramph mußtest mich unbedingt stechen!« brüllte ich dem anderen entgegen.

  


  
    Ich schlug dem ersten auf die Nase und dem zweiten aufs Auge. Sie taumelten jammernd zurück, und als ich mich umdrehte, entdeckte ich die Rapierspitze eines Khibils an meiner Kehle.

  


  
    »Keine Bewegung ...« sagte er. Es war Romano, Gocherts Gardehauptmann, ein Khibil-Cadade, der sehr von sich eingenommen war. Die Tatsache, daß er ein Rapier besaß, verriet zweifellos etwas über sein Wesen. Zu seiner Zeit waren Rapier und Main-Gauche in Hyrklana relativ neu gewesen. Er wollte weitersprechen, doch schon hatte das Rapier den Besitzer gewechselt, und ich drückte die Spitze an seine Kehle.

  


  
    »Du rührst dich nicht, du Yetch!« brüllte ich. Ich war nämlich wirklich stinkwütend.


    Er stand stocksteif da; sein schnurrbärtiges Fuchsgesicht verschloß sich.

  


  
    Gocherts eiskalte Stimme drang an meine Ohren.

  


  
    »Deine Beleidigungen reichen mir! Bei Sasco! Für wen hältst du dich eigentlich?« Ich sprang von dem Cadade fort und wirbelte herum, um mich Gochert zu stellen. Er zog Rapier und Main-Gauche mit der geübten Leichtigkeit eines wahren Schwertkämpfers. »Du hast also ein Schwert. Es ist Zeit, daß du eine Lektion bekommst, die du nie vergißt.« Er kam mit erhobenem Rapier und Dolch näher.

  


  
    Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich mich wie ein Onker benommen und worauf ich mich eingelassen hatte. Unsere Klingen schlugen klirrend aufeinander.
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    Die ersten tastenden Schläge gaben mir Zeit, mich zurückzuziehen, während er nachrückte. Ich verlor rasch an Boden und stieß und parierte mit dem Rapier auf eine Weise, die vermuten ließ, daß ich eher an schwerere, zum Zuschlagen geeignete Klingen gewöhnt war als an das leichte Ding, mit dem ich fechten mußte. Seine Männer spritzten auseinander und bildeten einen Kreis. Sie schrien los, und sogar in diesem angespannten Augenblick entnahm ich ihren Anfeuerungsrufen, was sie von ihrem Herrn und Lord hielten. Ich kannte genug Wachen und Söldner, die mit Freuden zugesehen hätten, wie ein Fremder ihren Lord durchbohrte, bei Krun!

  


  
    Der Ring aus schreienden Männern und Frauen zwang mich zum Kreisen, um mich von Gochert fernzuhalten. Die Klingen trafen sich, und ich erkannte, daß er mich nicht unbedingt töten wollte. Er wollte mir, wie bereits verkündet, eine Lektion erteilen. Also würde ich ohne eine beträchtliche Zahl an Blessuren nicht davonkommen. Ich war noch immer wütend genug, um zu wissen, daß ich das nicht zulassen wollte.

  


  
    »Du hast das Schwert gezogen und mich beleidigt.« Er machte einen sauberen, geschmeidigen Ausfallschritt, der mir eine kleine Wunde in der Seite hätte beibringen sollen. Ich ließ meine Klinge abwehrend zur Seite kippen, als hätte der Zufall meine Hand geführt. Sein Lächeln konnte man nur als dünn bezeichnen. »Gewöhnlich bringe ich Narren eine Engelsgeduld entgegen«, fuhr er fort. »Sie nutzen meine Gutmütigkeit aus. Doch ich glaube, du hast das erträgliche Maß überschritten.«

  


  
    Er schlug zweimal schnell zu, und ich brauchte nur einen Schritt zurücktreten, damit die Klinge an meinem Magen vorbeipfiff.


    Sein Lächeln wurde etwas breiter. »Ja, jetzt erinnere ich mich an dich. Du heißt Jak, stimmt's? Du hast Vad Noran bei den Schrepims geholfen.«

  


  
    Wie ich schon erwähnte – es gibt Schwertkämpfer, die beim Kampf gern plaudern. Das ist ihre Sache. Gewöhnlich erlaube ich dem Schwert, die Herrschaft zu übernehmen, damit ich in den mystischen Rhythmus versinken kann, der den wahren Schwertkämpfer zum Kampf mit verbundenen Augen befähigt. Doch auch in diesem Zustand übernimmt die Waffe nicht ganz die Führung. Ich hoffe und glaube, daß in solchen Situationen noch immer genug von Dray Prescot übrigbleibt, damit der Kampf nicht auf eine unmenschliche Ebene abgleitet. Also ließ ich ihn reden und sagte: »Drajak, den man auch den Schnellen nennt.«

  


  
    »Drajak? Nun, Drajak der Schnelle, wenn ich es dir gezeigt habe, wird es mit deiner Schnelligkeit nicht mehr weit her sein.«

  


  
    Eine weitere Attacke ließ mich erneut zurückweichen. Er lächelte noch immer, und ich vermutete, daß es ein Bestandteil seiner Kampfmethode war – ein Stück psychologischer Kriegsführung –, um den Gegner einzuschüchtern. Zwischen seinen Augenbrauen erschienen zwei kleine vertikale Linien. Er griff wieder an, ich wich aus und wehrte die Klinge so ab, daß sie zur Seite flog. In diesem Augenblick hätte ich seinen Leib sauber durchbohren können.

  


  
    Er bemerkte es. Er erkannte seinen Fehler und sprang mit erhobenem Rapier zurück. Bis jetzt hatte der Dolch in seiner Linken in dem Kampf keine Rolle gespielt. Ich glaubte zu wissen, warum dies so war: Gochert hielt sich für einen ehrenhaften Schwertkämpfer; da ich nur ein Schwert hatte, setzte auch er keine zweite Waffe ein.

  


  
    »Ich habe nichts gegen dich persönlich. Dies ist eine Sache der Ehre zwischen einem Adligen und einem Gemeinen.«


    Er sprang. Ich wich aus. Diesmal setzte er beide Waffen ein, Rapier und Main-Gauche, die man Jiktar und Hikdar nennt.

  


  
    In meinem Gürtel steckte nur die Brechstange, die mir pausenlos gegen den Oberschenkel klatschte; das kleine Krummschwert war zusammen mit dem Netz irgendwo an der Seite gelandet.

  


  
    »Du benutzt zwei Waffen«, sagte ich.


    »Die Lektion muß erteilt werden.«

  


  
    Ich zog die Brechstange mit der Linken aus dem Gürtel und schwang sie. Dabei fragte ich mich, was die Bravo-Kämpfer aus Zenicce oder die Schwertkämpfer des heiligen Viertels von Ruathytu wohl sagen würden, hätten sie mich jetzt gesehen. Hätten sie gelacht? Ha, sie hätten sich vor Lachen einen Bruch geholt, bei Krun!

  


  
    Also trat ich mit Rapier und Brechstange gegen Vad Gochert an, der ein Rapier und den linkshändigen Dolch einsetzte. Mittlerweile hatte ich seine Fähigkeiten erkannt. Er war sehr gut, das verstand sich von selbst. Er hätte sich in einem Bravo-Kampf in Zenicce gut gehalten, was ein hohes Lob darstellt. Jedesmal, wenn ich mich auf einen Kampf einlasse, rechne ich damit, auf einen mir überlegenen Gegner zu stoßen. Diese Erfahrung hatte ich bereits bei Mefto dem Kazzur gemacht. Gochert war zwar gut, aber nicht gut genug. Darum mußte ich mir nun überlegen, was ich mit ihm und seinen Leuten machen sollte.

  


  
    Wie Sie sehen, kämpfte ich völlig objektiv und mit äußerster Beherrschung. Er mußte im Laufe der Zeit unweigerlich begreifen, daß er absolut unterlegen war. Wie würde er dann reagieren?

  


  
    Als mir dies klar geworden war, kam ich zu dem Schluß, daß ich die Karten auf den Tisch legen mußte. Wir kämpften weiter, und ich wehrte seine Angriffe mit Finten ab, von denen er nicht einmal im Traum etwas geahnt hätte. Dies verschaffte mir genug Zeit, um mit ihm zu plaudern.

  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, daß du dem alten armen Noran glaubst. Hast du ihm wirklich abgenommen, daß er die Schrepims zurückgeschlagen hat?«

  


  
    Ihm verging das gekünstelte Kampflächeln. Sein frettchenschlankes Gesicht wurde noch länger. »Du wagst es, so von dem ehrenhaften Lord Noran zu sprechen?« Er vollführte einen weit ausholenden Angriff, den ich abwehren mußte. Dabei ließ ich die Rapierspitze an seiner Seite vorbeischnellen und zog sie zurück, ohne ihn zu verletzen. »Hör einfach zu, was ich dir zu sagen habe, Gochert«, sagte ich. »Nein«, fügte ich hinzu, als er zum nächsten Angriff ansetzte. »Nein, nein. Hör einfach zu, du dummer Onker!«

  


  
    Seine eiskalte Art und seine geringschätzende Überlegenheit schwanden dahin. »Ich werde dich nicht töten, Gochert, da ich der Überzeugung bin, daß jeder, der Spikatur die Treue hält, einen guten Kern hat. Du tätest gut daran, deinen Leuten zu befehlen, mich nicht zu erschießen. Es warten viele Neuigkeiten auf dich.«

  


  
    Seine Diener und Wachen hatten schon vor einiger Zeit mit den Anfeuerungsrufen aufgehört. Ich vermutete, daß sie sich leise unterhielten und genau beobachteten, was mit ihrem Lord und Gebieter passierte.

  


  
    Gocherts Schwertspitze versuchte weiterhin ununterbrochen, meine Verteidigung zu durchdringen. Die Brechstange erwies sich als vorzügliche Main-Gauche. Plötzlich zog er sich zurück. »Es ist mir schwergefallen, Noran zu glauben. Aber ich sehe, du bist ein großartiger Schwertkämpfer. Na schön. Ich weiß, daß ich deine Verteidigung nicht durchbrechen kann. Doch ich kann deine Beleidigungen nicht einfach hinnehmen.«


    »Hör mal, Gochert. Was hättest du getan, wenn du allein und halbverhungert durch dieses verdammte Labyrinth gestolpert wärst, dich völlig verirrt und dann ein Proviantpaket in der Hand eines armen toten Sklaven gefunden hättest? Ausgerechnet dann werfen ein paar dämliche Idioten ein Netz über dich, treten nach dir und pieken dich mit einem Speer! Hätte dir das etwa gefallen, hm? Sag mir das!«

  


  
    »Aber gern. Ja, ich kann deinen Standpunkt verstehen.« Die eisige Stimme hatte zu ihrer normalen stahlharten Form zurückgefunden. »Ich wäre verärgert ...«

  


  
    »Verärgert?«

  


  
    »Du warst so wütend, daß du nicht klar denken konntest. Aber du kennst mich! Dir war die korrekte Form der Anrede bekannt. Du hast mich Notor – Lord – zu nennen. Nein, mit dieser Begründung kann man dein Benehmen nicht entschuldigen.«

  


  
    »Ich habe es nicht nötig, mein Benehmen aus irgendwelchen Gründen zu entschuldigen. Vergiß nicht, Gochert, auch wenn du dich hinter deinem Rang versteckst, bist du bloß ein Vad.«

  


  
    Sein Keuchen zeugte von absolut aufrichtigem Entsetzen.

  


  
    Vielleicht war ich in diesem Augenblick zu weit gegangen. Er brauchte nur die zu Hand heben, und seine Leute hätten mich erschossen. Natürlich hätte ich einige Pfeile und Bolzen abwehren können; aber es waren genügend da, um mich in ein Nadelkissen zu verwandeln. Nun – ich war davon überzeugt, daß ich seinen Charakter richtig eingeschätzt hatte. Mein allererster Eindruck von ihm hatte sich entscheidend verändert, nicht zuletzt aufgrund seines Verhaltens bei dieser Begegnung und dem Kampf. Wir standen uns jetzt mit gezückten Waffen gegenüber und sprachen miteinander.

  


  
    Bevor sein empörtes Keuchen beendet war, fuhr ich in meinem alten knirschenden Tonfall fort. »Ich habe gegen Hamal gekämpft. Das große, von Thyllis beherrschte Reich wird nun von Herrscher Nedfar gerecht regiert. Spikatur Jagdschwert ist in ...«


    So kalt er auch sein mochte, er hatte Feuer und Temperament. Er erholte sich allmählich von dem verheerenden Schock, daß jemand ihm gesagt hatte, er sei lediglich ein Vad. »Du redest Unsinn«, gab er zurück. »Was weißt du von ...«

  


  
    »Du hast dich in die Stadt des Ewigen Zwielichts begeben und bist in das Reich der Trommel verschlagen worden. Als mein Pachak-Kamerad Wa-Te und ich dir begegneten, hattest du den Eindruck, eben erst eingetroffen zu sein. Doch viele deiner Männer hatten sich in Skelette verwandelt.«

  


  
    »Magie.« Er hatte jetzt den Ernst der Situation erkannt und blieb stehen, weil er die Antworten erfahren wollte.

  


  
    »Oh, mit Sicherheit gibt es im Labyrinth viel Magie. Übrigens erfüllt es mich mit großer Freude, daß sich deine Dame Merlee in Sicherheit befindet. Hier geht es um außergewöhnliche Dinge, und es wird dir schwerfallen, alles zu glauben.« Als er den Mund öffnete, hob ich die Brechstange. »Nein, Gochert. Laß mich nur erzählen, was in der Welt draußen passiert ist, während du hier unten gefangen warst.«

  


  
    Er schüttelte den Kopf, nicht ungläubig, sondern eher in einer Mischung aus Erstaunen und betäubter Resignation. Ich spürte, daß ich ihn richtig eingeschätzt hatte. Ich kannte einige Adlige, die mich längst erschießen lassen und die Sache damit zum Abschluß gebracht hätten. Also erzählte ich ihm alles, was sich seit seiner Expedition ins Labyrinth in seiner Heimat zugetragen hatte und was Ihnen längst aus meinen Erzählungen bekannt ist. Er hörte wortlos zu. Nach einer Weile schob er die unbefleckten Klingen wieder in die Scheiden und ließ Wein bringen.

  


  
    »Ich habe von Loriman, dem Jagd-Kov, gehört«, sagte er. »Leider hatte ich nie das Vergnügen, ihn kennenlernen zu dürfen.«


    Er schüttelte den Kopf über das traurige Schicksal Spikatur Jagdschwerts und stieß ein Knurren aus, als ich ihm in groben Zügen vom Tode Csitras berichtete.

  


  
    »Und sie war die Frau des Hyr Notor?«

  


  
    »Aye, mein Freund. Der Zauberer aus Loh, Phu-Si-Yantong, und sein Uhu-Nachkomme waren durch und durch Böse, obwohl wir nie aufgegeben haben, das Gute in ihnen zu suchen. Was nun Csitra angeht – nun, sie war ehrlich mitleiderregend.«

  


  
    »Doch daß sie alle böse waren ... Ich habe gesehen, was der Lump Hyr Notor angerichtet hat.«

  


  
    »Ja. Auch wenn Csitra – nein, sie war nicht nur böse.«

  


  
    Mittlerweile hatten die Sklaven Tische und Stühle herangeschafft und Wein machte die Runde. Die Dame Merlee gesellte sich zu uns und hörte aufmerksam zu. Die gelockerte Atmosphäre gab mir das Gefühl, eine sehr harte Nuß geknackt zu haben. Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, daß Gochert vor Wut und Enttäuschung über die Art kochte, mit der ich ihn behandelt hatte, und mich einfach nur in Sicherheit wiegen wollte. Sobald er sich mein Märchen angehört hatte, konnte er mich töten lassen. Doch andererseits – würde ein mächtiger Adliger mit seiner blutigen Rache warten, nur um sich eine erlogene Geschichte anzuhören?

  


  
    Ich konnte in diesem Augenblick natürlich keine Beweise vorlegen, daß sich die Ereignisse in Paz so zugetragen hatten. Als ich Gochert und Merlee von Königin Satras gigantischer Expedition ins Reich der Trommel erzählte, tauschten sie einen schnellen Blick. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon davon überzeugt, daß Gochert das linke Auge gar nicht verloren hatte. Er blickte durch die juwelenverzierte Augenklappe. Möglicherweise tat er dies nur, um seine Gegner beim Kampf zu foppen. Die Klappe war neben seinem starren Lächeln ein weiteres Beispiel psychologischer Kriegsführung. »Ich muß die Königin noch einmal aus persönlichen Gründen treffen«, sagte ich. »Dann werdet ihr sehen, daß meine fantastische Geschichte der Wahrheit entspricht.«

  


  
    »Wir hörten von Königin Satra, als wir diese Expedition planten.« Die Dame Merlee überlegte sich jedes Wort genau. »Angeblich hat sie das Labyrinth vor fünfhundert Perioden betreten.«

  


  
    »Ja. Sie glaubt, daß das Reich von Loh immer noch existiert.«


    Merlee stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als sie sagte: »Eine echte Königin der Schmerzen!«


    »Aye, meine Dame. Man behauptet, so sei sie nun einmal.«

  


  
    Sie musterte mich mit einem eindringlichen Seitenblick, der ihr eine Menge verriet. »Du hast uns eine Geschichte erzählt. Es bleibt uns überlassen, ob wir diesen phantastischen Mischmasch glauben oder nicht. Wenn alles der Wahrheit entspricht – und ich maße mir jetzt kein Urteil an – bleibt deine Verstrickung in diese turbulente Geschichte allerdings unklar.«

  


  
    »Äh ...«, machte ich.

  


  
    »Ja, Drajak der Schnelle.« Gocherts schneidende Stimme verriet plötzlich neues Mißtrauen. »Du hast uns Dinge erzählt, die jeder wissen kann, doch du hast uns auch von Dingen berichtet, die nur Könige und Herrscher wissen können.«

  


  
    »Ich bin gern bereit, dich Notor zu nennen und deinen Rang zu respektieren«, sagte ich so glatt wie möglich. »Angenommen, ich erzähle dir, ich habe im Gefolge eines Herrschers eine sehr hohe Position erhalten?«

  


  
    Meine Worte waren noch nicht ganz verklungen, als ich mir wünschte, König oder Prinz gesagt zu haben.


    »Sprichst du von dem neuen Herrscher Nedfar?« Merlee ließ mich noch immer nicht aus den Augen.

  


  
    Wenn man eine Zorca haben will, darf man sich kein Preysany andrehen lassen. »Ich spreche vom Herrscher von Vallia.«

  


  
    Gochert stellte den Weinpokal ab. »Dem verrückten Klansmann Dray Prescot?«

  


  
    »Aye ... Notor.«

  


  
    »Wie ich gehört habe, hat sich seine neue Armee oben im Norden gut gegen Thyllis' Heere geschlagen. Und da ist noch Pandahem ...«

  


  
    Merlee berührte seine Hand und unterbrach ihn. »Falls Drajak die Wahrheit spricht, ist das alles vorbei.«

  


  
    »Natürlich.« Er legte seine Hand auf die ihre.

  


  
    »Dray Prescot ist nicht mehr Herrscher. Sein Sohn Drak ist Herrscher, und Silda die Herrscherin. Sie sind sehr erfolgreich.«

  


  
    »Wie ist Prescot gestorben?«

  


  
    »Gar nicht. Er lebt noch. Er und die göttliche Delia haben auf den Thron verzichtet.«


    »Du erstaunst mich. Das ist vielleicht der phantastischste Teil deiner ganzen Geschichte.«

  


  
    »Es war gut, sich dieser Last zu entledigen. Drak ist ein weitaus besserer Herrscher, als ich es je ... Ich meine, als Dray Prescot es je war.«

  


  
    Ich starrte sie an. Wenn man so gedankenlos vor sich hinplaudert, schafft es immer sofort Probleme, bei Vox! Mir fiel ein Ablenkungsmanöver ein, und ich fuhr fort: »Ich wollte sagen, Drak ist ein besserer Herrscher, als ich es Dray Prescot je zugestanden hätte, doch das birgt eine persönliche Kritik, die hier vielleicht nicht angebracht ist. Deshalb habe ich bloß die allgemeine Meinung wiedergegeben.« Die Dame Merlee durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick.

  


  
    »Wie ich sehe, bist du Söldner«, sagte sie. »Du mußt Zhan-Paktun gewesen sein, wenn du in den Diensten des Herrschers soviel erfahren hast.«

  


  
    Absichtlich legte ich die Hand an die Kehle. Ein Paktun, oder Söldner, vollführt sehr oft unbewußt diese Geste und berührt den goldenen Pakzhan oder den silbernen Pakmort, wenn sie in einer Unterhaltung erwähnt werden.

  


  
    »Ja, meine Dame.«

  


  
    Gochert, noch immer Eis und kalter Stahl, zog die Hand zurück und griff nach dem Weinpokal. »Ich halte dich für einen bemerkenswerten Mann, Drajak der Schnelle. Solltest du eine Anstellung suchen, bist du in meiner Wache willkommen. Ich vergebe dir freiwillig und umfassend die Beleidigungen, die du unter ärgster Provokation ausgestoßen hast, denn ich sehe, daß du ein temperamentvoller Mann bist, der – vielleicht zu sehr – an die Gesellschaft von Königen und Herrschern gewöhnt ist und deshalb manchmal seine Stellung vergißt.«

  


  
    Man hätte es nicht feinfühliger ausdrücken können. Der Gedanke, daß ich Vad Gochert richtig eingeschätzt hatte, erfüllte mich mit großer Freude.

  


  
    Ich wollte gerade eine angemessene Erwiderung zum besten geben, als Merlee mir mit ihrer leisen, atemlosen Stimme zuvorkam. »Drajak, du hast gesagt, Lord Gochert sei nur ein Vad. Ich glaube, ich verstehe, was du in der Hitze des Augenblicks damit gemeint hast. Warum nennst du uns nicht deinen Rang und sagst uns, wer du wirklich bist?«

  


  
    Ein endloser Augenblick schien zu folgen – erfüllt von deutlich spürbaren, neu erwachten Zweifeln und dem offensichtlichen Mißtrauen, das die kleine Hexe des Demaskar-Glaubens hegte. Das gefiel mir überhaupt nicht, bei Zair!

  


  
    Eine schneidende, schrille Stimme rief: »Notor ...!«

  


  
    Eine andere Stimme brüllte befehlsgewohnt: »Keiner rührt sich von der Stelle, oder ihr seid alle tot!«

  


  
    Wir wirbelten herum und sahen, daß dunkle, flinke Gestalten mit gespannten Bögen und funkelndem Stahl Gocherts Leute umstellten.

  


  



  
    4

  


  
    


    

  


  
    Niemand rührte sich. Angesichts der Bögen hätte nur der größte Narr Kregens versucht, sich dem Willen der Schützen zu widersetzen.

  


  
    Ein Mann bahnte sich mit weit ausholenden Schritten einen Weg durch die Reihen von Gocherts Leuten. Er sah weder nach rechts noch nach links. Seine Rüstung war schlicht und schmucklos. Er hielt den großen lohischen Langbogen so mühelos und gelassen, wie es nur ein echter Bogenschütze aus Loh kann. Seine strahlend blauen Augen sahen uns an. Um seine Taille schlang sich eine stolze rote Schärpe, das einzige Auffallende an ihm. Sein gebräuntes, männliches Gesicht verlangte sofortigen Gehorsam. Er marschierte geschmeidig zum Tisch.

  


  
    »Nun, mein alter Dom, noch immer wohlbehalten?«

  


  
    »Oh, aye, Majister«, sagte ich, stand auf und drückte die Hand, mit der er als Bogenschütze aus Erthyrdrin einen Pfeil ergreifen, einspannen und ins Ziel schicken konnte, ohne daß man die Bewegung bewußt wahrnahm. »Aye, und unter Freunden.«

  


  
    »Bei dem verschleierten Froyvil, so sollte es auch sein.«

  


  
    Ich wandte mich an Gochert und Merlee. »Ihr habt die Ehre, euch in Gesellschaft von Seg Segutorio zu befinden, dem König von Croxdrin und dem Hyr Kov von Balkan. Majister, darf ich dir Vad Gochert und die Dame Merlee vorstellen?«

  


  
    »Lahal«, sagte Seg. Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. Es bereitete uns beiden großes Vergnügen, mit Titeln zu spielen, wenn es der Sache diente. Wie dem auch sei, der gute alte Seg, der treueste Klingengefährte, den ein Mann sich wünschen konnte, war wirklich König und Hyr Kov.

  


  
    »Lahal ... Majister«, sagten Gochert und Merlee. Sie sahen leicht besorgt aus.

  


  
    Ich sagte: »Majister, ist ...?«

  


  
    »Bei bester Gesundheit! Lieblicher als je zuvor – und ganz schön besorgt wegen deines Verbleibs. Bei Vox, mein alter Dom, du kannst dich bei deiner Rückkehr auf was gefaßt machen!«

  


  
    »Wo sind ...?«

  


  
    »Jeder führt eine Suchmannschaft an. Wir haben Vorkehrungen getroffen, damit wir uns wiederfinden, ohne uns zu verirren. Es war mein Glück, daß ich dich gefunden habe.«

  


  
    »Etwas Neues vom Zauberer aus Loh?«

  


  
    Ich bezog mich auf Na-Si-Fantong, der mit dem roten Edelstein des Skantiklars verschwunden war.


    Seg schüttelte den Kopf. »Würde mich nicht wundern, wenn er in einer Rauchwolke verschwunden ist.«

  


  
    »Ich glaube, Majister, daß sich die Jungs jetzt entspannen können. Dann machen wir mit Vad Gocherts Leuten das Pappattu.«

  


  
    Die Swods der Ersten Schwertwache des Herrschers draußen würden ein scharfes Auge auf alles werfen, was sich in unmittelbarer Nähe ihres Kendurs – Herrschers – tat. Also entspannten sich alle, Wein wurde gereicht, und ich bekam noch eine gewaltige Mahlzeit, um die Leere zwischen meinen Rippen etwas auszufüllen. Es gab nur wenig zu berichten. Na-Si-Fantong hatte den Edelstein gestohlen und war verschwunden. Das bedeutete, daß er jetzt mindestens zwei besaß, möglicherweise sogar noch mehr. Von den neun Edelsteinen befanden sich einer in Makilorn und einer in Vallia. Was den Rest anging, nun, es war Deb-Lu-Quienyins Aufgabe, sie zu finden.

  


  
    Obwohl Seg und ich den Versuch unternahmen, das Thema mit Gemeinplätzen zu umschreiben, war nicht zu vermeiden, daß alle, die vom Skantiklar und seiner zauberischen Macht wußten, es verstanden.

  


  
    So war ich nicht sonderlich überrascht, als Gochert sagte: »Ich vermute, ihr habt den Edelstein verloren. Es ist sicher kein Geheimnis, daß auch wir deswegen hier sind.«


    »Erzähl davon, Vad«, sagte Seg in seiner huldvollsten und königlichsten Weise. Er blinzelte mir dabei nicht zu, obwohl ich genau wußte, daß er es am liebsten getan hätte!

  


  
    Gocherts Geschichte war einfach, doch hochinteressant, bei Krun! Da es sich bei Spikatur Jagdschwert um ein loses Bündnis – wenn man es überhaupt so bezeichnen will – von Leuten handelte, die sich dem Widerstand gegen das hamalische Reich gewidmet hatten, brauchten sie verzweifelt jede Unterstützung, die sie bekommen konnten. Ein Zauberer aus Loh hatte in Hyrklana seine Hilfe angeboten. Sein Name war Phar-Si-Wyrnon. Er hatte von dem Edelstein im Reich der Trommel unter der Stadt des Ewigen Zwielichts erzählt und behauptet, das Kleinod könne seine Macht ins Unermeßliche steigern. Damit könne er Spikatur viel besser unterstützen. Nur mußte jemand den Rubin besorgen. Gochert hatte sich freiwillig gemeldet.

  


  
    Seg rieb sich das Kinn. »Das sind schlechte Nachrichten. Eine zweite Gruppe macht Jagd auf das Skantiklar.«


    »Es existiert kein legales Besitzrecht«, sagte Gochert scharf.


    »Außerdem«, wandte Merlee ein, »habt ihr den Edelstein verloren.«

  


  
    »Erzählt uns von dem Zauberer aus Loh«, sagte ich.

  


  
    »Er war seltsam, wie sie alle. Ich muß zugeben, daß ich mir nicht ganz sicher war, ob man ihm vertrauen konnte. Doch er stellte vielversprechende – sogar sehr vielversprechende – Unterstützung in Aussicht. Er sollte eigentlich seinen Helfer schicken, doch der konnte im letzten Augenblick nicht kommen.«

  


  
    »Ein zweiter Zauberer wäre sehr nützlich gewesen«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Um die Dame Merlee zu unterstützen.«


    »Ich hielt nicht viel von ihm«, sagte sie und warf stolz den Kopf zurück. »Er war groß, stämmig, rang vor jedem Wort nach Luft und nickte, bevor er etwas sagte.«

  


  
    »Beim schwarzen Chunkrah!« sagte ich. »Na-Si-Fantong!«

  


  
    »Ja, so hieß er.«

  


  
    »Er ist der Zauberer, der sich mit dem Edelstein davongemacht hat.«

  


  
    »Oh!« sagte Merlee und schlug die Hand vor den Mund.

  


  
    »Das kann man wohl sagen. Spikatur Jagdschwert existiert nicht mehr, deshalb will er den Edelstein für seine eigenen Zwecke haben. Wir wissen, daß er bereits einen hat. Falls unsere Befürchtung zutrifft, hat er großes Unheil im Sinn.«

  


  
    Gochert sah überrascht aus. »Es gibt mehr als einen?«

  


  
    »Neun«, sagte Seg. »Es gibt neun von den verfluchten Dingern.«

  


  
    »Er hat lange gewartet, bevor er sich in den Untergrund wagte«, stellte ich klar. »Vielleicht hat ihn sein Meister Phar-Si-Wyrnon zurückgehalten, als Gochert nicht zurückkam. Ich vermute, daß Wyrnon mittlerweile den Tod gefunden hat.«

  


  
    »Und zwar durch Fantongs Hand!« sagte Merlee scharf.

  


  
    »Genau.« Seg stand vom Tisch auf. »Es ist nicht gut, wenn wir sitzen und nichts tun. Wir sollten aufbrechen. Es gibt Menschen, die wissen wollen, ob es dir gutgeht.«

  


  
    Als der König sich erhob, folgten Gochert und Merlee geschwind seinem Beispiel. Sie wußten genau, welchen Platz die Geringeren einzunehmen hatten. Selbstverständlich war ihnen klar, wie sie sich in Gegenwart eines Königs benehmen mußten. Offen gesagt, es gefiel mir zu sehen, daß Seg die Ehrerbietung erfuhr, die ihm zustand, und bei diesem Vergnügen schwang bis zu einem gewissen Grad das mitfühlende Wissen mit, daß er Kriecherei ebenso verabscheute wie ich. Keiner von uns konnte die Zeit vergessen, die wir gemeinsam in der Sklaverei verbracht hatten.

  


  
    Ich mußte einfach zu den Reihen der 1SWH hinübergehen und sie so begrüßen, wie es unter diesen Umständen schicklich erschien. Ein »Hai, Kendur!« ertönte, gefolgt von lautstarkem Tumult, als alle herankamen und eine gewaltige Feier ihren Anfang nehmen wollte. Nur die Swods aus dem Wachkorps des Herrschers grüßen den Herrscher als Kendur. Während ich alten Freunden einen Gruß zurief, erkannte ich aufs neue, wie angenehm dieser Titel doch war. Nachdem sie sich in der Höhle des Feuers ihrer Wächter entledigt hatten, hatten sie sich schnell ihre Uniformen, Rüstungen und Waffen geschnappt und waren mit Seg an der Spitze aufgebrochen, um mich zu suchen. Inch leitete die Ersten Gelbjacken des Herrschers an. Delia, Milsi und Sasha führten die Ergebene Leibwache der Herrscherin und die Jikai-Vuvushis. Andere Kameraden und neugefundene Freunde hatten sich angeschlossen. Meine Leute hatten sich Königin Satras Expedition angeschlossen, und ich fragte mich, was Satra von der ganzen Aufregung vor dem Aufbruch der Suchtrupps gehalten hatte. Sie war bestimmt nachdenklich geworden.

  


  
    Wir brachen zuversichtlich auf, die Späher an der Spitze. Seg erzählte mir, daß sich die Jungs mit ruhigem, professionellem Geschick an die Verhaltensweisen gewöhnt hatten, die das Vorankommen im Labyrinth erforderlich machte. Doch das hatten wir vorher gewußt. Eher hätte ein Woflo in einer herrelldrinischen Höhle überlebt, bevor mir das Wachkorps erlaubte, die Führung zu übernehmen. »Wir haben früher die Vorhut übernommen«, sagte Seg, »und das wissen sie. Darum sind sie nun an der Reihe.«

  


  
    »Ich hoffe bloß, daß keiner in eine Todesfalle läuft.«


    »Aye.«

  


  
    »Ich kann mich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnen, daß ein dummer roter Edelstein so wichtig sein soll. – Bei Vox, Seg! Ich weiß selbst, was Magie alles erreichen kann, doch es fällt mir schwer, diesem Skantiklar die Furcht und Verehrung entgegenzubringen, die anscheinend erforderlich ist.«

  


  
    »Deb-Lu sagt, daß es so ist, dann wird es auch stimmen.«


    »Vermutlich. Es juckt mich bloß, unsere anderen Probleme anzugehen.«


    »Shanks verprügeln? Aye, mein alter Dom. Das ist sonst unser wichtigstes Ziel.«

  


  
    »Jetzt etwa nicht?«

  


  
    »Deb-Lu ist davon überzeugt, daß Na-Si-Fantong, wenn er erst mal seine gierigen kleinen Klauen auf das Skantiklar gelegt hat, genausoviel Unheil anrichtet wie die verdammten Fischgesichter. Wenn nicht noch mehr.«

  


  
    »Ja, gut.« Ich rollte beim Marschieren die Schultern. »Wir müssen ihn nur schnellstens erwischen.«

  


  
    »Aye. Sobald wir wissen, wo er steckt.«


    »Da kriegen die Zauberer was zu tun.«

  


  
    Seg wechselte das Thema, vermutlich absichtlich, damit ich nicht mehr darüber brütete, womit wir uns im Augenblick beschäftigten, anstatt auf Fischköpfe einzuschlagen. »Die Leute fragen sich, wer du bist. Drajak der Schnelle ist auf Dauer nicht überzeugend.«

  


  
    »Tja, vermutlich hast du recht. Auch wenn es Königin Satra nicht beeindruckt, wer oder was ich bin oder vielmehr werden soll.«


    »Wenn sie erfährt, daß ihr lohisches Reich vor dreihundert Perioden untergegangen ist, glaubt sie sicher alles.«

  


  
    »Ha! Da hast du das Auge des Chunkrahs getroffen!«

  


  
    Da hielt die Kolonne an, und wir hörten undeutliche Schreie und wildes Gebrüll von der Vorhut. Als wir weitergingen, kam Nath der Stämmige zurück. Er preßte eine Hand gegen eine klaffende Armwunde.

  


  
    »Es ist nichts, Kendur«, sagte er, als ich ihn ansprach. »Ein vorlautes Vorlind wollte uns unbedingt beißen.«


    »Trotzdem mußt du dich behandeln lassen, Nath. Vad Gochert hat einen Nadelstecher.«

  


  
    »Quidang, Jis!«

  


  
    Er marschierte weiter, ein hartes, menschliches, ergebenes Mitglied der 1SWH.

  


  
    Es gab keine weiteren Zwischenfälle bis zu unserer Ankunft in Königin Satras Lager – zumindest soviel ich weiß. Sie hatte ihre Zelte in einer großen Höhle aufgestellt, und die Größe ihres Gefolges verriet, daß viele ihrer Leute in den umliegenden Gängen lagerten. Wir marschierten weiter. Balass der Falke kam heran, strahlte übers ganze Gesicht, begrüßte mich und führte uns zu unseren Zelten. Die verschwenderische Pracht der königlichen Labyrinth-Expedition beeindruckte mich noch immer. Satra war eine Frau, die fast ihr Leben lang über ungeheuere Macht verfügt hatte. Wir mußten ihr beibringen, daß ihr mächtiges Reich nicht mehr existierte.

  


  
    Ich war der festen Überzeugung, daß hier Delias Charme und Weltgewandtheit gefordert waren. Sie würde den Schock durch ihre Freundlichkeit mildern.

  


  
    Das Rapier, das ich mir von Cadade Romano geliehen hatte, ging an seinen Besitzer zurück, und ich erhielt im Austausch das kleine Krummschwert. Die Brechstange steckte auch wieder in meinem Gürtel. Seg hatte einen Blick darauf geworfen, aber nichts gesagt. Mir war klar, daß er nur so tat, als interessiere sie ihn nicht, damit ich sie von selbst zur Sprache brachte.


    »Seg, würdest du Milsi, sobald sie wieder hier ist, bitten, sich bei der Königin nach meiner Ausrüstung zu erkundigen? Licria, das verschlagene Luder, hat alles an sich genommen. Sie ist schon als Prinzessin mit Vorsicht zu genießen. Wenn sie die Königin umbringt, um ihre Stellung einzunehmen, kommen eventuell große Probleme auf uns zu.«

  


  
    »Milsi hat sie richtig eingeschätzt. Wenn die kleine Licria sich nicht benimmt, wird sie mehr Ärger kriegen, als gut für sie ist.«

  


  
    Diese Worte beruhigten mich sehr. Meiner Meinung nach hatte Milsi als Königin von Croxdrin ausreichende Erfahrung, um mit störrischen Prinzessinnen fertigzuwerden.

  


  
    Wir gelangten zu unserem Zelt. Vor dem Eingang stand ein Bursche von den Ersten Leib-Churguren des Herrschers. Er hatte eine breite und kräftige Gestalt, doch sein Kopf war vergleichsweise klein. Er war jung, und auf seinen Wangen wuchs noch Flaum. Er stand stocksteif da und hielt Schild und Speer genau nach Vorschrift. Sein ganzes Benehmen verriet einen gedrillten Burschen voller Disziplin, der bestrebt und willens war, den Erwartungen gerecht zu werden, die man in ihn steckte. Meine Jungs sorgten dafür, daß die Wachkorpsregimenter stets ausreichend mit Nachwuchs versorgt wurden, und der sympathische Junge würde irgendwann prächtig zu ihnen passen.

  


  
    Ich wollte mit meinem üblichen Gruß an ihm vorbeigehen, doch dann blieb ich stehen. Ich kannte ihn nicht. Natürlich wußte ich, daß man ihn über mich informiert hatte. Ich sah ihn an, und die Röte stieg ihm bis zum Haaransatz am Helmrand ins Gesicht. Er hatte bestimmt hellbraunes vallianisches Haar. Seine Sommersprossen stachen hervor, als hätte jemand das junge Gesicht mit roter Tinte bespritzt.

  


  
    »Dein Name, Jurukker?«

  


  
    »Nath; Nath der Daumen, wenn es dem Majister beliebt.«

  


  
    Es wäre leicht gewesen, ihn ordentlich zusammenzustauchen. Wie konnte es angehen, daß ein Jurukker, eine hartgesottene Wache, sich auf diese Weise äußerte? Ich preßte die Lippen zusammen und bemerkte, daß Seg sich hinter mir rührte. Ich wählte einen neutralen, emotionslosen Ton.

  


  
    »Nath der Daumen. Du bist ein geschätzter Angehöriger meines Wachkorps. Du hast bestimmte Privilegien, die anderen nicht zustehen. Du brauchst mich nicht Majister zu nennen. Für meine Swods der Wache bin ich der Kendur. Du nennst mich Kendur oder Jis.« Mittlerweile war er knallrot. »Sprich nie wie ein Sklave – du weißt verdammt genau, daß es in Vallia keine Sklaven gibt.«

  


  
    »Ja, Jis.«

  


  
    Ich stellte ihm noch ein paar Fragen – wo er herkam, wie lange er schon bei den Leib-Churguren war, wie es seinen Eltern ging. Einfache Fragen. Es fällt mir nicht ein, wegen dieser schamlosen Manipulation Scham zu empfinden. Ich habe ihn schließlich nicht gefragt, um den großen Herrscher herauszukehren, der sich herabläßt, mit seinen Untertanen zu verkehren. Oh, nein. Jeder einzelne Swod der Armee war mir von Wert. Schließlich sagte ich: »Sehr gut, Nath. Ich gratuliere dir zu deinem Erfolg. Mach weiter, zweifellos wirst du bald zum Deldar aufsteigen.«

  


  
    »Quidang, Jis – vielen Dank.«

  


  
    Als ich das Zelt betreten hatte, sagte Seg: »Er wird sich nun in Lebensgefahr bringen und sterben, weil er zu den Leib-Churguren gehört, und ...«

  


  
    »Ich weiß, Seg. Zum Wohle von Paz ist es nötig – und damit meine ich die Menschen, einschließlich der Eltern des jungen Nath –, daß prächtige junge Burschen wie er die Feinde von Paz bekämpfen.« Ich schlug mit der Faust in meine Handfläche. »Glaubst du nicht, daß ich liebend gern mit all diesen Kämpfen und der Zerstörung aufhören, sämtliche Jungs nach Hause schicken und mit Delia nach Esser Rarioch zurückkehren würde?«

  


  
    »Mich brauchst du nicht überzeugen, mein alter Dom. Außer ... Nun, die alten Veteranen haben nur eine Heimat, und das ist das Wachkorps.«


    »Ja, und der junge Nath wird genauso werden wie sie. Oh, gewiß, er würde bereitwillig für mich sterben. Mir wäre es lieber, daß er für mich lebt.«

  


  
    Seg legte seine Rüstung ab, und wir ließen die Unterhaltung einschlafen. Die Anführer meines Wachkorps suchten geeignete kräftige, junge Burschen und bildeten sie hart aus, sogar teuflisch hart, bei Vox! Die Traditionen des Korps hielten alte Hasen und grüne Jungs zusammen, indem sie Hingabe mit Entschlußkraft vereinten. Seg hatte völlig recht, wenn er sagte, daß die Kampeons der verschiedenen Regimenter nur eine Heimat kannten. Innerhalb des Wachkorps drehte sich alles nur um die Einheit, der man angehörte. Nun, die eindrucksvolle Organisation war in erster Linie von meinen Kameraden geschaffen worden, um meinen Rücken vor Dolchen zu schützen. Im Laufe der Zeit hatte man der ursprünglichen Schwertwache mehr Regimenter zugeteilt. Die Gelbjacken waren die nächsten gewesen, dann folgten LCH, BDH und ZRH, einschließlich Artillerie-Batterien und Sanitäts- und Versorgungstrupps. Die ursprüngliche Idee war nicht von mir ausgegangen. Eine Zeitlang hatte mich die Aufstellung einer Eliteeinheit innerhalb der Armee gestört, und ich hatte alles menschenmögliche unternommen, um die Teile zusammenzuschweißen. Eine andere Eliteeinheit war natürlich Nath na Kochwolds Phalanx. Ich hatte beschlossen, keine Phalanx-Einheit in das Wachkorps zu integrieren. Die vallianische Armee kooperierte gut, und wir hatten den Geist gegenseitiger Unterstützung und Kameradschaft gefördert.

  


  
    Die Neuigkeit meiner Rückkehr verbreitete sich rasch, und die Suchtrupps kamen nacheinander zurück. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, gab es viele Umarmungen, als ich die alten und neuen Kameraden begrüßte. Was Delia angeht – ich umarmte sie mit aller Kraft und fragte mich nicht zum erstenmal, wie ich so närrisch sein konnte, sie jemals allein zu lassen. Milsi und Sasha zeigten ihre Erleichterung darüber, daß mir nichts passiert war, und bald darauf kam eine Gruppe von Delias Jikai-Vuvushis, die Milsi anführte. Sie trugen meine Ausrüstung. Milsi zeigte ein Lächeln, das fast schon an ein Grinsen grenzte.

  


  
    »Die Königin hat angedeutet, lieber Dray, daß sie mit der jungen Dame nicht zufrieden ist.«

  


  
    »O ja«, führte Sasha weiter aus. Wegen der geringen Höhe des Zeltdaches mußte sie den Kopf einziehen. »Dem kleinen Leem-Weibchen muß man die Krallen stutzen.«

  


  
    »Das wird nicht leicht sein.« Ich klang ernst, und den beiden wunderschönen Frauen verging das Lächeln. »Sie ist gefährlich. Wenn sie die Königin hinterrücks umbringen läßt und die Macht an sich reißt ... Ihr werdet die Schreie der Gefolterten hören!«

  


  
    »Dieser haarige Graint von einem Ehemann hat recht«, sagte Delia. »Doch ich glaube, daß wir einen Prinzessinnen-Schwertkämpfer ins Spiel bringen können, der sie völlig überrascht.« Beim Jikaida-Spiel wird in höchster Bedrängnis – wenn der Gegner im Begriff ist, die Prinzessin gefangenzunehmen – auf den Prinzessinnen-Schwertkämpfer zurückgegriffen. Zumindest nach der Spielweise in LionardDen, der Jikaida-Stadt. Meine Freunde hatten sich an den Geschichten meiner dortigen gefährlichen Erlebnisse erfreut – und bei der fehlenden Schwanzhand Mefto des Kazzurs, ich hatte damals wirklich viel Glück gehabt. Hier in Loh hieß der Königs- oder Prinzessin-Spielstein Königin. Also traf Delias Bemerkung zu, selbst wenn sie mich an ein paar haarige Erlebnisse erinnerte.

  


  
    »Wenn du damit mich meinst ...« sagte ich.

  


  
    »O nein, Dray!« Milsi zeigte wieder ihr geheimnisvolles Lächeln. »O nein!«

  


  
    »Wir können dich ebensogut einweihen.« Delia fuhr mit der Hand durch ihr braunes Haar. Das durch die Zeltöffnung hereinfallende milchige Licht brachte die unerhörte kastanienbraune Färbung erst richtig zur Geltung. »Deine Freundin Mevancy hat einen Plan.«

  


  
    Ich blickte Delias Unterarme an. Die von Mevancys Pfeilen verursachten oberflächlichen Wunden heilten schnell. Mich durchlief ein Schaudern, und ich nickte bloß.


    »Mevancy ist ein merkwürdiges Mädchen«, sagte Sasha. »Doch ich glaube, sie ist wirklich so nett, wie Milsi behauptet.«


    »Ja«, meinte Seg. »Und da du nun wieder deine Ausrüstung hast, mein alter Dom, könntest du uns vielleicht die Geschichte dieser ...?«

  


  
    »Ja«, mischte sich Inch ein. »Die Brechstange! Erzähl!«

  


  
    Ich lachte und erzählte, woraufhin auch sie in Gelächter ausbrachen.

  


  
    Als ich den geliebten alten scharlachroten Lendenschurz anlegte und die matt gewordene Silberschnalle des Lestenhautgürtels schloß, fühlte ich mich besser. Der Drexer und das Rapier steckten in den Gurten an der linken Seite, die Main-Gauche kam an die rechte, und das mächtige Seemannsmesser schmiegte sich an meine rechte Hüfte. Das Krozair-Langschwert und der lohische Langbogen einschließlich Köcher konnten augenblicklich ergriffen und umgeschnallt werden. Nun fühlte ich mich wieder richtig gerüstet, bei Zair! Trotzdem hatte die lustige Brechstange ihren Dienst als Hikdar ehrenvoll erfüllt.

  


  
    Was nun Mevancys Plan betraf: Sie wollte ihn für sich behalten und ihn mir erst erzählen, wenn sie Lust dazu hatte. Bei unserem Umgang mit den Herren der Sterne sah sie sich als Anführerin, und da sie als Kregoinya Temperament und Feuer zeigte, ließ ich sie in dem Glauben. Warum auch nicht?

  


  
    Als ich Delia dann – zugegebenermaßen etwas zaghaft – bat, ob sie Königin Satra die erstaunliche Neuigkeit schonend beibringen könne, daß ihr Reich untergegangen war, lachte sie und blickte Milsi liebevoll an.

  


  
    »Ich glaube, Milsi hat mehr Einfluß auf die Königin.«

  


  
    »So scheint es tatsächlich«, sagte Milsi. Es überraschte sie offenbar.

  


  
    »Nun, wenn es so abgesprochen ist, danke, Milsi.« Ich war erleichtert, daß diese Angelegenheit mit Taktgefühl erledigt werden würde.


    »Sie will alles wissen, was geschehen ist, Dray. Ich erwarte, daß man uns heute abend zum Nachtmahl lädt. Ich besuche sie und finde es heraus.«

  


  
    »Ein guter Zeitpunkt«, nickte Seg. »Wir sind alle dabei und können die groteske Geschichte bestätigen.«

  


  
    Als Milsi zurückkam, berichtete sie, eine Einladung zum Essen sei unverzüglich erfolgt. Dann fügte sie hinzu: »Dieser unangenehme Trylon Ge-fu-Schian wird auch da sein.«

  


  
    Seg schaute seine Frau an und fragte: »Und?«

  


  
    »O ja. Die junge Dame wird auch anwesend sein, keine Angst.«

  


  
    »Nun«, meinte Delia auf charmanteste Weise, »ich bin der festen Überzeugung, daß wir uns alle auf ein wirklich schönes Abendessen freuen können!«
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    »Eine äußerst interessante Geschichte, liebe Milsi. Faszinierend.«

  


  
    »Es ist die absolute Wahrheit ...«

  


  
    »Nun hör aber auf! Ich mag gute Märchen. Ich bin richtig vernarrt in sie. Doch natürlich kann man ihnen keinen Glauben schenken, oder?«

  


  
    Königin Satra, mollig und untersetzt, lehnte sich auf den mit einem Grübchen versehenen Ellbogen. Das weiße Haar mit den ausgeprägten Geheimratsecken wuchs ihr spitz in die Stirn. Das runde Gesicht mit dem kleinen, rotlippigen Mund, aus dessen Winkel die Spitze eines Eckzahns hervorlugte, war leicht gerötet. Ihre glitzernden dunklen Augen musterten Milsi eingehend, während diese leise und beharrlich weitersprach.

  


  
    »Ihr könnt bestimmen, bei welchen Göttern ich schwören soll, daß ...«

  


  
    »Also ehrlich, Milsi! Du solltest nicht so weit gehen!«

  


  
    Delia sagte besänftigend: »Es ist eine eigenartige Geschichte, Majestrix. Seltsam, aber wahr.«

  


  
    »Ich habe schon verstanden, daß ihr alle bestätigt, was Milsi sagt. Doch ihr seid Vallianer. Ich vermute, es ist Wunschdenken.«

  


  
    Trylon Ge-fu-Schian lachte. Es war ein spöttisches, verächtliches Bellen.

  


  
    »Vallianer schwören alles bei jedem Gott oder Geist, um es sofort wieder zu vergessen. Behandle sie so, wie sie es verdienen, meine Königin.«

  


  
    Er war ein stämmiger Bursche und hatte beim Essen und Trinken ordentlich zugelangt. Im Reich der Trommel gab es genügend Lebensmittel, falls man wußte, wo man suchen mußte. Er trug fließende, auffällig geschnittene Gewänder von greller Farbe, nur Orange und Rot, und viel zuviel Gold. Seine Finger waren mit Ringen überladen. Dennoch erweckte er den Eindruck eines Kämpfers. Er war schroff, hatte eine gute Haltung und ein blasses Gesicht. Eine gewisse Krümmung seiner Mundwinkel deutete an – zumindest empfand ich so –, daß er sich nicht darum scherte, wie viele Menschen er durchbohrte oder wie viele Köpfe er abschlug.

  


  
    Er trug einen Krummdolch, der in einer geschmacklos verzierten Scheide steckte. Wir Vallianer trugen Rapier und Main-Gauche, was einen Eindruck der von Satra ausgehenden Macht vermittelte, einer Autorität, die in ihren Wachen begründet lag, die aufmerksam vor dem Eingang und den Stoffwänden standen.

  


  
    »Wenn wir die Oberfläche erreichen, werden die Tatsachen für sich sprechen.« Delia sprach weiterhin völlig ruhig. Sie sah mich nicht an.

  


  
    »Eure Tatsachen werden sich als die jämmerlichen Lügen erweisen, die sie sind!« stieß Schian hervor.

  


  
    »Du und Prinzessin Licria, ihr habt mich und meine Freunde niederschlagen und als Opfer für die degenerierten Priester der Feuergrube verschleppen lassen. In Gegenwart der Königin werde ich darüber hinwegsehen. Doch beleidige noch einmal meine Frau, dann werde ich ...«

  


  
    »Dray!« sagte Delia scharf.

  


  
    Ich starrte Schian an, und der alte, teuflische Dray Prescot-Blick muß auf meinem Gesicht gelegen haben. Zum äußersten entschlossen, fuhr ich grimmig fort: »Nun gut. Aber vergiß es nicht, Schian.«

  


  
    Er wurde rot bis an die Haarspitzen. Seine Hand fuhr zum Dolchgriff. »So kannst du nicht mit mir reden, Shint!«

  


  
    Licria, die immer dabei war, wenn es darum ging, Öl ins Feuer zu gießen, sagte zischend: »Dieser Shint beleidigt dich, und wir schauen tatenlos zu! Großmutter! Das dürfen wir nicht gestatten.«

  


  
    Königin Satra beobachtete das Ganze amüsiert, was mich zuerst gelinde erstaunte. Dann erkannte ich den Grund. Sie war eine der mystischen Königinnen der Schmerzen gewesen, eine echte Königin der Schmerzen aus Loh. Sie hatte vermutlich mehr Leute in den Tod befördern lassen, als Rast Schian in seinem Leben warme Mahlzeiten gegessen hatte. Sie war fett und nachsichtig geworden und hielt nicht viel von ihrer Enkelin. O ja, sie würde dasitzen und zuschauen, wie eine Katze einer Maus.

  


  
    »Majestrix«, sagte Sasha, »dieser Streit ist völlig unnötig. Schließlich hat Trylon Ge-fu befohlen, daß man Drajak entführt und an die Anhänger der Trommel verkauft. Das war nicht sehr nett.«

  


  
    Inch wandte seine hohe, schlanke Gestalt seiner Gattin zu. Er nickte, enthielt sich jedoch jeden Kommentars.

  


  
    »Ich tue, was ich für richtig halte!« brüllte Schian.

  


  
    Licria leckte sich die Lippen. Sie blickte verstohlen zur Königin hinüber. Sie war eine durchtriebene Hexe und kannte die Launen ihrer Großmutter. Sie sah, aus welcher Richtung der Wind wehte.

  


  
    Prinzessin Licria war zweifellos ein schönes Mädchen; sie hatte ein blasses Gesicht und dunkelrotes, lohisches Haar, das ihr V-förmig in die Stirn wuchs. Meiner Meinung nach konnte man sie durchaus zu den Jikai-Vuvushis zählen. Musterte man sie jedoch genau, wurde deutlich, daß ihre Schönheit sich nur auf ihr Äußeres beschränkte. Es war nichts als Maske. Ihre dunklen, funkelnden Augen verrieten, wie sie zur Königin stand. O ja, die kleine Prinzessin Licria wollte Königin der Schmerzen und Herrscherin über Loh werden, und sie würde über Leichen gehen, um sich diesen Herzenswunsch zu erfüllen.

  


  
    »Vielleicht können die Männer diese Frage klären, wenn wir die Oberfläche erreichen«, sagte sie, »und die Vallianer als die Lügner entlarven, die sie sind.«

  


  
    Königin Satra griff nach einer reifen Pflaume, biß hinein und sagte nichts. Sie nickte kaum merklich.

  


  
    Delia holte unbewegt Luft. »Wenn wir die Oberfläche erreichen, werdet Ihr sehen, daß unsere Geschichte der Wahrheit entspricht. Ich kann gut verstehen, daß Ihr sie jetzt nicht glauben könnt.«

  


  
    »Wenn wir Hamal erobert haben und uns der Rest Havilfars gehört, werden wir gegen Vallia marschieren«, fauchte Schian aufgebracht.

  


  
    Seg, der schweigsam und müßig mit einem Stück Brot gespielt hatte, hob es zum Mund. Er und ich verschwenden nie Nahrung. Bevor er aß, sagte er schneidend: »Ihr werdet übers Meer marschieren müssen, um dann den hamalischen Flugbooten und vallianischen Galeonen gegenüberzustehen.«

  


  
    »Wir verfügen über ganze Flotten«, keifte Licria.

  


  
    »Ja, aber ich habe es Euch doch erzählt«, sagte Milsi fröhlich. »Die hamalischen Flugboote haben Eure Schiffe vernichtet. Sie ...«


    »Wir verfügen über viele Zauberer und Hexen der verschiedensten Glaubensrichtungen. Niemand kann der Macht ihres Kharma widerstehen.«

  


  
    »Und doch haben sie versagt, Majestrix«, erwiderte Milsi in ihrer beherrschten und würdevollen Art. »Fragt mich nicht, warum. In den Geschichtsbüchern steht lediglich, daß die Hamalier die lohischen Armaden zusammengetrieben und vernichtet haben.«

  


  
    »Unfug!« fauchte Schian, dessen Gesicht noch immer knallrot war.

  


  
    Die Königin richtete ihren Blick gemächlich auf Milsi, die sie ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht lag es daran, daß Milsi, als Seg und ich sie kennengelernt hatten, in physischer Hinsicht etwas älter gewesen war als wir. Wir hatten im Wasser des heiligen Taufteichs im fernen Aphrasöe gebadet. Dies hatte unseren Alterungsprozeß aufgehalten. Seitdem waren viele Jahre ins Land gezogen. Wir waren zwar alle erwachsener – sogar der brüllende, verrückte, verkommene Dray Prescot hatte in seinem dicken Voskschädel etwas Verstand entwickelt –, aber noch jung. Milsi war die würdevolle, reife Dame unter uns, und zu unserer Freude eignete sie sich unsere draufgängerische Art an.

  


  
    »Es wäre interessant«, sagte Königin Satra absichtlich leise und in einem herausfordernden, aufreizenden Tonfall, »wenn wir genau wüßten, warum unsere Zauberer und Hexen versagt haben. Warum eigentlich die verabscheuungswürdigen Hamalier gewonnen haben. Dann ...«

  


  
    Licria wußte, wann man sich einschmeicheln muß. »Natürlich, Großmutter! Wie klug! Dann könnten wir Maßnahmen ergreifen und es verhindern.« Sie lachte. Es war ein metallisches Lachen, von tiefster Bösartigkeit. »Natürlich nur, falls dieser Unsinn stimmt.«

  


  
    »Wenn du mich schon unterbrechen mußt, Kind, dann bitte nicht in Gegenwart anderer.«

  


  
    Licria hielt verblüfft den Mund.


    Satra fuhr fort. »Was meinst du dazu, Milsi?«

  


  
    »Eine Frage für die Philosophen! Kann man die Zukunft verändern?«

  


  
    »Lohs Zukunft steht fest«, fauchte Schian. »Wir werden ganz Paz beherrschen. Das ist unser vorherbestimmtes Schicksal.«

  


  
    »Bei Krun!« murmelte ich in den Bart. »Wie man in Clishdrin so sagt.«

  


  
    Da marschierte schneidig eine Wache herein, salutierte und rief: »Meine Königin! San Mar-Win-Naltong ist eingetroffen!«

  


  
    Bevor die Königin nicken oder etwas sagen konnte, trat eine beeindruckende Gestalt ins Speisezelt. Der Zauberer aus Loh gehörte mit Sicherheit nicht zu dem Typ, der draußen auf die Eintrittserlaubnis wartete. Er war auf eine Weise überheblich, die mich kalt ließ. Natürlich wäre mir nicht im Traum einfallen, Deb-Lu oder Khe-Hi warten zu lassen. Doch sie kamen auf schicklichere Art. Der Bursche mit dem verschwenderisch verzierten Gewand, dem Gold und dem juwelenübersäten Turban strahlte einfach Selbstzufriedenheit und anmaßenden Stolz aus. Falls er ein typischer Vertreter der Zauberer von Loh seiner Zeit war, erklärte das vielleicht ihr Versagen.

  


  
    »San Mar-Win.« Die Königin machte eine Handbewegung, und ein Diener brachte im Laufschritt einen Stuhl an den Tisch. Der Zauberer nahm neben Satra Platz, was mit vielem Kleidergeraschel und Zurschaustellung des juwelenbesetzten Stabs verbunden war, damit alle das Funkeln der Edelsteine sahen. Er musterte uns Vallianer von oben herab.

  


  
    »Zauber werden bewirkt, Königin. Die Magie im Reich der Trommel wird schwächer. Eine neue Thaumaturgie ist entdeckt worden.«

  


  
    »Hat das Kollegium etwas ...«

  


  
    Er unterbrach sie einfach. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, daß die Königin ihn vielleicht zurechtweisen würde, so wie Licria. »Wir lösen das Problem. Eine schwache Macht nähert sich, und eine etwas stärkere hat sich an einem entfernteren Ort gebündelt.«

  


  
    Ich sah keinen Grund, ihnen zu verraten, daß es sich bei der schwächeren Macht vermutlich um die Dame Merlee handelte, eine Hexe des Demaskar-Glaubens. Doch wenn es zutraf, wer oder was verkörperte dann die zweite?

  


  
    In einer Zeltecke wuchs ein schwaches blaues Licht. Ein einziger Blick auf den Mittelpunkt der Lichtquelle verriet mir, daß es sich nicht um den Skorpion der Herrn der Sterne handelte – Opaz sei Dank! Als die vertrauten, freundlichen Gesichtszüge Deb-Lus sichtbar wurden und eine Gestalt sich verfestigte, war klar, daß es sich bei der schwachen Quelle um einen anderen handeln mußte. Deb-Lu war alles andere als schwach, bei Zair! Also gab es dort draußen noch zwei Hexen oder Zauberer.

  


  
    »Allen ein Lahal. Verzeiht bitte mein Eindringen. Es gibt wichtige Neuigkeiten.«

  


  
    Deb-Lu sprach gelassen, und die Betonung, mit der er die letzten Worte versah, verriet mir und meinen Freunden, daß er etwas wirklich Wichtiges zu verkünden hatte.


    Als Deb-Lu erschien, waren wir Vallianer aus ganz normaler Höflichkeit sofort aufgestanden. Die restliche Gesellschaft reagierte völlig chaotisch.

  


  
    Der königliche Zauberer aus Loh, Mar-Win-Naltong, sprang auf, und sein Stab beschrieb einen funkelnden Kreis. Licria schoß aus ihrem Stuhl hoch und kauerte sich hinter ihn. Schian trat ein paar Stühle aus dem Weg, brüllte unverständliche Worte und folgte ihrem Beispiel. Die Königin blieb sitzen, von Naltong gedeckt.

  


  
    Was dann geschah, spielte sich auf einer geistigen Ebene ab, die Nicht-Zauberern verschlossen bleibt. Deb-Lu sagte: »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten ...« Dann verstummte er und hielt die freie linke Hand hoch. Naltongs Stab beschrieb noch immer einen funkelnden Kreis vor den Lohern. Einige Wachen standen mit offenem Mund da und gafften. Andere flüchteten aus dem Zelt. Die Diener warfen sich auf den Teppich, bedeckten den Kopf mit den Händen und sabberten – zu verängstigt, um zu schreien.

  


  
    Augenblicke später betraten zwei weitere Zauberer und vier Hexen aus Loh das Zelt. Alle trugen prächtige, grelle Gewänder, und an ihren Gesichtern war abzulesen, wie mächtig sie waren – und daß sie es wußten. Sie stellten sich neben Naltong auf und ließen die Stäbe wirbeln. Es war ziemlich offensichtlich, daß sie einen enormen thaumaturgischen Druck auf Deb-Lu ausübten.

  


  
    Ich muß zugeben, daß ich erleichtert aufatmete, als sich neben Deb-Lu zwei Lichtsäulen materialisierten. Als das Licht verblaßte, standen dort Khe-Hi-Bjanching und seine Frau Ling-Li-Lwingling. Unsere drei Gefährten aus Loh standen reglos da und starrten die anderen Zauberer an. Meine Haut kribbelte. Im Zelt wurde es warm. Große Mengen Kharma wurden durch den Raum geschleudert, Energien jenseits unserer Vorstellungskraft.

  


  
    Fasziniert schauten wir dem thaumaturgischen Kampf zu.

  


  
    Wie sollte man beurteilen, welchen Verlauf er nahm? Zuerst konnte man auf den Gesichtern der Zauberer keine Zeichen von Qual entdecken. Dann verloren Satras Zauberer und Hexen langsam den Ausdruck hochmütiger Geringschätzung. Die Gesichter unserer drei Freunde verrieten völlige Konzentration.

  


  
    Sieben gegen drei! Wie sollten unsere Gefährten da die Oberhand gewinnen? Und was würde eine Niederlage sie kosten?

  


  
    Die Vorstellung, daß zwischen Satras Zauberern und unseren Freunden fünfhundert Perioden Fortschritt lagen, hatte etwas Zuversichtliches. Ich versuchte mir mit dem Gedanken Mut zu machen, daß sie sicherlich ein paar Tricks gelernt hatten, die Naltong und seiner Bande unbekannt waren. War dem so?

  


  
    Ein vierter, unstet flackernder blauer Schimmer erschien neben Khe-Hi. Er verfestigte sich, waberte, löste sich auf, bildete sich erneut und wurde fester. Er schimmerte unbeständig wie eine Säule heißer Luft. Was – oder wer – war das?

  


  
    Einen kurzen Augenblick zeigte sich ein Gesicht, das sofort wieder in einer Lichtspirale verschwand. Rollo! Rollo, wie er leibte und lebte! Rollo der Läufer, dessen richtiger Name Ra-Lu-Quonling lautete, ein Zauberlehrling aus Loh. Seine Gestalt nahm erneut Form an, und er stand da und flackerte wie eine Kerzenflamme im Wind. Verbissen hielt er an seiner Aufgabe fest. Er hatte behauptet, seine Fähigkeiten ließen zu wünschen übrig, wenn es galt, ins Lupu zu gehen und sein Bild zu projizieren. Doch er hatte es getan und versuchte nun beherzt, uns beizustehen. Guter alter Rollo!

  


  
    Im Zelt herrschte tiefe Stille, denn die Sklaven hatten sich, von absolutem Entsetzen gelähmt, in sich zurückgezogen. Wir standen alle wie gelähmt da und unterschieden uns durch nichts von den Menschen, die draußen im Labyrinth noch dem Bann des Lähmzaubers unterlagen.

  


  
    Unter dem Turban eines königlichen Zauberers bildete sich ein Punkt aus reinem Licht. Das Licht bewegte sich und lief an seiner Schläfe hinunter. Der Zauberer schwitzte! Eine der Hexen verzog den Mund und enthüllte braune Zähne, mit denen sie sich auf die Lippen biß, die sie dann wieder zusammenpreßte. Ein anderer Zauberer stieß tatsächlich ein Keuchen aus.

  


  
    Jetzt schwitzten alle aus Naltongs Bande. Was dort an Kraft – Kharma –, an reiner thaumaturgischer Macht verbraucht wurde, konnten nur die Bewohner der Sieben Arkaden wissen.

  


  
    Naltong schwankte. Er taumelte zurück. Er ließ den Stab fallen. Seiner Kehle entrang sich ein Schrei, gurgelnd und schrecklich. Er stürzte zu Boden.

  


  
    Die sechs anderen Zauberer brachen zusammen.

  


  
    »Nun«, sagte Deb-Lu mit seiner fröhlichen alten Stimme. »Ich denke, das haben sie sich selbst zuzuschreiben.«

  


  
    »Bösartige Bande«, verkündete Ling-Li.

  


  
    »Das haben sie wegen ihrer Unhöflichkeit und Dummheit verdient.« Khe-Hi klang ernst.

  


  
    »Kameraden«, sagte Deb-Lu, »ich wollte euch bloß mitteilen, daß ich in der glücklichen Lage bin, sagen zu können, daß wir die Magie im Untergrund durchbrochen haben. Wir können euch den Weg nach draußen zeigen.«

  


  
    »Großartig!« sagte ich. »Und was ist mit den armen Teufeln?«

  


  
    Es war wieder laut geworden, und das größte Geschrei kam von Prinzessin Licria. Sie kreischte sich vor Angst die Seele aus dem Leib.

  


  
    »Sie werden es überleben«, meinte Ling-Li lakonisch.

  


  
    »Ich war überglücklich, von deinen Zwillingen zu hören, Ling-Li. Meinen tief empfundenen Glückwunsch an dich und Khe-Hi. Es ist großartig!«

  


  
    »Vielen Dank, Dray. Und du weißt über unsere Vereinbarung ihrer Namen wegen Bescheid?«

  


  
    »Aber natürlich«, sagte Delia lächelnd, die die ganze Magie nicht im geringsten aus der Ruhe gebracht hatte. »Und wir werden ihre Schuhe mit Gold füllen, wie es sich gehört, wenn Kinder auf die Welt kommen.«

  


  
    Königin Satra erhob sich. Sie atmete schwer, ihr Mund zitterte. Sie wollte etwas sagen, leckte sich die Lippen und startete einen zweiten Versuch.


    »Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe. Mein Kollegium ist das mächtigste in ganz Whonban, und damit auch in ganz Loh und Kregen. Dennoch ...«

  


  
    »Das Kollegium der Sieben muß noch eine Menge lernen«, bemerkte Deb-Lu so trocken wie möglich.

  


  
    Rollos Gestalt flatterte mittlerweile wie Wäsche auf der Leine. »Ich glaube«, sagte er kaum verständlich, »ich glaube, ich muß mich zurückziehen.«


    »Wir danken dir, Rollo.« Deb-Lu hob seinen Stab. »Doch du mußt wirklich an deinem Lupu arbeiten. Es fällt dir noch sehr schwer.«

  


  
    »Natürlich, San ...« Rollo verschwand mit einem unhörbaren Ploppen.


    Die sieben Magier aus Loh blieben auf dem Teppich liegen.


    »Ich habe die ganze Zeit auf dich gesetzt, Deb-Lu«, sagte Seg.


    »Da gab es doch überhaupt keinen Zweifel!« sagte Sasha.

  


  
    »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Milsi.

  


  
    »Und du kennst den Weg nach draußen?« sagte Inch. »Großartig!«

  


  
    Die reglosen Gestalten auf dem Teppich erregten keinerlei Mitleid. Ich deutete mit dem Kopf auf sie. »Ich war zuversichtlich, daß du in den fünfhundert Perioden, die euch trennen, einige Zaubertricks dazugelernt hast.«

  


  
    Deb-Lu rieb sich die Nase und rückte sofort darauf seinen Turban gerade. »Mit Sicherheit, Jak. Mit Sicherheit.«


    Königin Satra erzeugte mit ihren feuchten Lippen ein leises Geräusch. »Ich glaube es nicht. O nein! Bei Hlo-Hli, ich kann es nicht glauben!«

  


  
    »Es ist wirklich seltsam«, sagte Delia nachdenklich. »Ich muß zugeben, daß du mir leid tust. Du hast uns zuvorkommend behandelt. Doch dein Reich hat die Menschen unterdrückt und den Untergang verdient. So haben wir es in der Schule gelernt.« Delia machte eine graziöse Geste. »Ihr habt mein Mitgefühl, Satra.«

  


  
    Wie die mächtige und arrogante Königin darüber dachte, erfuhren wir nicht, zumindest nicht in diesem Augenblick.


    »Die zweite Machtquelle nähert sich«, sagte Ling-Li in ihrer genauen Art.

  


  
    »Könnte es die Dame Merlee sein?« fragte Delia.

  


  
    »Zu stark für sie.« Khe-His projiziertes Bild verschwand und erschien nun hinter seiner Frau. »Außerdem handelt es sich bei diesem Zauberer um einen Mann.«


    »Wir gehen lieber ...« meinte Deb-Lu. Die beiden anderen nickten. Sie sagten gemeinsam: »Allen ein Remberee!« und verschwanden.
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    Wie sich herausstellte, verkörperte ein Zauberer aus Cromal die neu entdeckte Machtquelle. Er begleitete eine uns bisher unbekannte Expedition. Sie befand sich in üblem Zustand und hatte beträchtlich unter den Schrecken des Labyrinths leiden müssen. Nur wenige Träger waren noch übrig, und die Krieger wirkten grimmig und demoralisiert. Trotzdem war der Anführer, ein einohriger Khibil namens Vad Valadian, so arrogant, wie jeder seines Standes es für sein gutes Recht hielt.

  


  
    Der Zauberer trug ein Gewand, das einst eindrucksvoll gewesen sein mußte. Sein schmales Gesicht hatte einen durchtriebenen Ausdruck, der mehr auf seiner Weltgewandtheit und angeborenen Schläue basierte als auf geheimem thaumaturgischem Wissen. Er nannte sich Tse-Tsu-Luenling und gehörte nicht zu den Zauberern aus Loh. Oh, natürlich war er in Loh geboren, aber im tiefen Süden, in Shirnlee, und nicht in Whonban. Die Loher machen feine Unterschiede, wenn es um Herkunftsorte und Zauberakademien geht. Das muß man wissen, sonst entsteht heillose Verwirrung. Luenling gehörte zum Kult von Stortingen. Er durfte sich als Zauberer von Stortingen bezeichnen. Doch wenn er in ferne Länder reiste und man ihn als Zauberer aus Loh ansprach, konnte er dies zu seinem Vorteil nutzen. Es hatte Gelegenheiten gegeben, bei denen mich die Handlungsweisen lohischer Zauberer verblüfft hatten, und zweifellos war diese Irreführung der Grund dafür gewesen.

  


  
    Es war jedoch keine Detektivarbeit erforderlich, um den Grund für Vad Valadians Vorstoß ins Reich der Trommel zu erfahren.

  


  
    Meine Kameraden und ich wollten nur eins wissen: Wer hatte ihn geschickt? Wer war sein Auftraggeber, und welche neue Gruppierung interessierte sich für den Edelstein des Skantiklars?

  


  
    Diese Informationen waren nicht verfügbar.

  


  
    Mittlerweile drängten sich viele Leute im Untergrund, die ausnahmslos stark enttäuscht darüber waren, daß der Edelstein sich nun in den gierigen Händen Na-Si-Fantongs befand.

  


  
    »Am besten verschwinden wir hier«, sagte Delia und schürzte die schönen Lippen.


    »Und zwar schneller als ein von Erthanfydds Bogen abgeschossener Pfeil«, stimmte Seg ihr zu.

  


  
    Nach dem Kampf der Zauberer konnte man deutlich beobachten, daß Satra und ihre Leute ein entschieden anderes Benehmen an den Tag legten. Gochert erfuhr die ganze Geschichte, machte eine lässige Bemerkung und vergaß sie dann einfach. Typisch für diesen eiskalten Burschen! Er war ebenso begierig wie wir, wieder an die Oberfläche zu gelangen.

  


  
    Die Dame Merlee hatte mit ihrer leisen Stimme gesagt, sie sei froh darüber, den Kampf nicht miterlebt zu haben. Delia erzählte es mir.

  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich und lächelte.

  


  
    Vad Gochert hatte sich in seiner typisch kühlen und berechnenden Weise entschieden, unsere groteske Geschichte nicht zu bestätigen. »Wenn wir oben sind«, sagte er, und seine juwelenverzierte Augenklappe funkelte, »wird man die Wahrheit nicht mehr bestreiten können.«

  


  
    Wie ich schon sagte: Ein eiskalter Bursche, und jemand, den man auf seiner Seite haben sollte.

  


  
    Satras sieben Hexen und Zauberer hatten das Bewußtsein zwar zurückerlangt, doch litten alle an Kopfschmerzen, die ihnen die Tränen in die Augen trieben und sie sofort Zuflucht bei den Nadelstechern suchen ließen. Sie fühlten sich, als seien sie mit voller Wucht mit dem Kopf gegen eine Mauer gelaufen.

  


  
    Die vielen Zelte wurden abgebaut, Träger und Sklaven wie Packtiere beladen, die Wachen vorausgeschickt, und wir brachen auf. Die Jungs vom Wachkorps neigen dazu, undurchdringliche, waffenstarrende Mauern um ihren Kendur und seine Gefährten zu errichten. Einige passende Worte ins richtige Ohr sorgten dafür, daß Mevancy, Llodi, Kuong und Rollo mit Fan-Sis Fristle-Jikai-Vuvushis und Freunden in den Kreis aufgenommen wurden. Ein Bote kam. Es war der junge Tyr Nalgre ti Mailinsmot, der mit roten Ohren und strahlendem Blick gerade lernte, nicht über das eigene Schwert zu stolpern. Er richtete aus, Vad Gochert und die Dame Merlee wollten uns eine Zeitlang begleiten.

  


  
    Das war praktisch. Sie gesellten sich zu uns, wurden in aller Form vorgestellt und erfuhren mehr über das, was sich in der Welt getan hatte, seit sie dem Bann zum Opfer gefallen waren.

  


  
    »Ich glaube, du bist ein Hyr-Paktun«, sagte Gochert in seiner präzisen Art. »Eher ein Zhan-Paktun als ein Mort-Paktun ...«

  


  
    »Oh, aye, Notor«, unterbrach ich ihn grollend. »Früher mußte man sich das Recht verdienen, sich Paktun und damit angesehener Söldner zu nennen. Dann erst konnte man daran arbeiten, Hyr-Paktun zu werden und von seinen Vorgesetzten den Pakzhan zu empfangen. Aber heutzutage kann jeder Bauernlümmel, der noch nicht ganz trocken hinter den Ohren ist, einen Speer nehmen, einen alten Lederhelm aufsetzen und sich Paktun nennen, ohne auch nur ein Schlachtfeld gesehen zu haben.«

  


  
    »Die Zeiten ändern sich«, sagte Gochert hintersinnig.

  


  
    »Trotzdem darf man den Glauben nicht verlieren, daß sie besser werden, oder?« fragte Delia.

  


  
    Wir marschierten gerade durch eine riesige Höhle, deren Decke sich im ewig milchigen Licht verlor. Irgendwo vor uns trug man Satra in ihrer Sänfte. Vad Valadian und seine Leute folgten hinter uns. Gochert bedachte mich mit einen durchtriebenen Blick; die Juwelen, die sein linkes Auge bedeckten, warfen das Licht zurück.

  


  
    »Ja, ich glaube, du bist ein Zhan-Paktun. Doch du bist mehr als das. Keinem kann die Behandlung entgehen, die man dir zukommen läßt.«

  


  
    Daran konnte ich natürlich nichts ändern. Meine Jungs ließen nicht zu, daß irgend jemand ihrem Kendur nicht den Respekt entgegenbrachte, den sie für nötig hielten. In diesem Fall mußte man eben Kapital daraus schlagen.

  


  
    »Wir stammen alle von Paz, Gochert. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung, daß wir uns verbünden, um die verdammten Shanks zu bekämpfen.«

  


  
    »Dem stimme ich zu.«

  


  
    »Gut. Nun, anscheinend brauchen die Bewohner von Paz eine Art Galionsfigur, die sie anführt. Einen armen, unwissenden Dummkopf, der als Herrscher von Paz fungiert.«

  


  
    Darüber dachte er eine Zeitlang nach. Dann sagte er: »Ich bezweifle, daß alle Nationen Pandahems dies begrüßen würden.«

  


  
    »Das verdammte Menaham?«


    »Neben anderen.«

  


  
    Ich erzählte ihm, Menaham habe kürzlich grundlos seine Nachbarn im Westen angegriffen und Vallia unterstütze den Widerstand aktiv. Er nickte und fügte hinzu: »Havilfar hätte beträchtlich mehr dagegen. Besonders das Land der Dämmerung.«

  


  
    »Das Land der Dämmerung ist in einem schlimmen Zustand«, sagte Delia entschieden.

  


  
    Wir hatten Gochert erzählt, daß viele der im Land der Dämmerung im Süden Havilfars befindlichen Königreiche sich mit uns verbündet hatten, um Hamal zu besiegen. Doch seine Bemerkung war nicht von der Hand zu weisen: Es würde einiges an Überredungskunst kosten, bis manche der dortigen Reiche bereit waren, eine Art Herrscher zu akzeptieren, der ihre Handlungen koordinierte. »Um all das können wir uns kümmern, wenn wir dem Labyrinth entkommen sind«, sagte Gochert. »Königin Satra hat eine Einladung angenommen, mit mir zu essen, wenn wir das nächste Mal rasten. Hättet ihr Lust, auch zu kommen?«

  


  
    Der Blick, mit dem ich ihn maß, muß dem eines Jikaidasten entsprochen haben, der seinem Gegner bei einem klugen und verschlagenen Schachzug zusieht. »Du glaubst doch, meinen richtigen Namen zu kennen, Vad Gochert, oder?«

  


  
    Er winkte gleichgültig ab. »Ich müßte auf beiden Augen blind sein, um ihn mir nicht zusammenreimen zu können.«


    »Und da du auf beiden Augen sehen kannst, braucht es keine Verstellung mehr zwischen uns zu geben.«

  


  
    Die Dame Merlee wollte ein Lachen unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. »Wir schätzen uns glücklich, deine freundliche Einladung anzunehmen«, fuhr ich fort.

  


  
    Mit dem ›wir‹ meinte ich natürlich meine Freunde; ich sprach nicht im Plural der Könige.

  


  
    Was nun die Ereignisse angeht, die sich beim nächsten Nachtlager abspielten ... Ich muß nachdrücklich betonen, was ich schon öfter mit großem Ernst gesagt habe: Es schickt sich weder für einen Mann noch für eine Frau, andere Menschen zu töten. Daß überhaupt getötet wird, ist bedauerlich, beklagenswert und erklärbar. Es ist das Leben, was zählt. Wenn eine Gesellschaft Lumpen hervorbringt, die auf den Straßen Schrecken verbreiten und zum Mord bereit sind, sagt dies viel über die Gesellschaft aus. Und es ist völlig logisch, daß die anderen Mitglieder dieser Gesellschaft das Recht zur Notwehr haben. Wenn Vallia angegriffen wurde, zögerte ich keinen Augenblick und setzte mich zur Wehr. Ich darf hinzufügen, daß mir der alte Spruch »Wer mit dem Schwert lebt, wird durch das Schwert sterben« keine Angst einjagt. Erstens lebe ich nicht mit dem Schwert, und zweitens: Sollte ich, wie man auf der Erde neuerdings sagt, den Löffel abgeben – auf welch bessere Weise könnte es geschehen?

  


  
    Gocherts Pläne für eine angenehme Rast, bei der er die Königin bewirten wollte, wurden zunichte gemacht. Der Weg führte durch einen Höhlenausgang, der gerade so breit war, daß zwei Mann nebeneinander hergehen konnten. Stücke einer Krähennadel – einige zuckten noch – lagen am Boden; man hatte das Pflanzenmonstrum in Stücke gehackt, bevor es Gelegenheit bekam, sich ein Opfer einzuverleiben. Krähennadeln mußten schließlich auch leben. An der Seite stand eine Abordnung der Leibgarde Königin Satras, die von einem Hikdar angeführt wurde. Er salutierte beflissen. Seine Rüstung, Kleidung und Waffen waren auch nach der langen Zeit, die er hier unten verbracht hatte, noch makellos.

  


  
    »Lord Gochert. Eine Botschaft der Königin.«

  


  
    Während der Hikdar sprach, zeigte Gocherts eiskaltes Gesicht keinerlei Gefühlsregung. Die Vorhut war einer Expedition begegnet, die den Weg zur Oberfläche suchte. Der Anführer war der Königin bekannt. Es war ein gewisser Chan Holomin, Strom von Wioldrin. Es war sehr gut möglich, dachte ich, daß sie mit Strom Chan ein ernstes Wort wechseln wollte, denn schließlich war er ihr ohne Erlaubnis heimlich gefolgt. Zumindest hatte man mich dies glauben machen wollen. Wie die Wahrheit auch aussah, es zeigte sich, daß die Königin Strom Chan im nächsten Lager empfangen wollte und deshalb Vad Gocherts Einladung ablehnen mußte. Nun lud sie ihn im Gegenzug ein, sich von ihr bewirten zu lassen.

  


  
    Als der Hikdar seinen Spruch aufgesagt hatte, nickte Gochert kurz und erwiderte: »Richte der Königin aus, ich habe bereits zugesagt, den König und die Königin von Croxdrin nebst Bekannten zu bewirten. Ich werde sie mitbringen.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Geschickt gemacht, dachte ich, wirklich geschickt gemacht, bei Vox!

  


  
    Dann mußte ich schallend über das ganze steife Protokoll und die artigen gesellschaftlichen Manieren lachen – das alles hier unten, inmitten der Magie und der Schrecken des Reichs der Trommel!

  


  
    Was jedoch diese gewichtigen Probleme betraf, so hatten die versammelten Zauberer die Magie, und unsere Vorhut die Schrecken ausgeschaltet. Unter den Männern befanden sich auch vallianische Abteilungen, also wurden bei unserem Vorstoß erstarrte Menschen und Ungeheuer aller Art erweckt.

  


  
    Es gab natürlich andere Möglichkeiten, mit der allgemeinen Lage und Satras Skepsis fertig zu werden; manchmal geschahen Dinge eben auf diese Weise.

  


  
    Als wir das Lager aufgeschlagen hatten, die Feuer brannten, Essensdüfte sich verbreiteten und wir uns entspannen konnten, war natürlich ganz klar, daß wir diesen Zeitabschnitt trotz des allgegenwärtigen milchigen Lichts als Abend einstuften.

  


  
    Als wir uns für den Empfang der Königin ankleideten, sagte Delia: »Gochert weiß, wer du bist, und doch schleicht er um das Thema herum, wie eine Katze um den heißen Brei.«

  


  
    »Aye. Ich glaube, ihm gefällt die Vorstellung eines Herrschers aller Herrscher nicht.«


    »Wenn ich ihn richtig einschätze, wird er sich daran gewöhnen. Aber es wird andere geben, die es nicht tun.«

  


  
    »Die Herren der Sterne stellen einem harte Aufgaben. Ich werde wohl oder übel ganz Paz vereinen müssen.« Dann sagte ich so überheblich, daß ich es selbst komisch fand und sogar Delia lächeln mußte: »Ich muß für Inch und Sasha unbedingt ein Königreich finden.«

  


  
    »Sie sind mit ihrer derzeitigen Lage vollkommen zufrieden ...«


    »Natürlich! Doch ich bin überzeugt, daß Seg der gleichen Meinung ist.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Als Delia sich das Rapier umschnallte, fügte sie etwas nachdenklich hinzu: »Weißt du, Liebling, ich bezweifle, daß wir unsere Freunde alle zu Königen und Königinnen machen können.«

  


  
    Dieser Unterhaltung haftete nichts Größenwahnsinniges an, es war eher ein Anflug von Furcht. Wir handelten so, weil die Herren der Sterne es befahlen, und wir wußten aus schrecklicher Erfahrung, was geschah, wenn ich den Gehorsam verweigerte. Wenn ich die Everoinye schon herausforderte, mußte es auf sehr feinfühlige Weise geschehen.

  


  
    Königin Satra hatte ein üppiges Bankett auffahren lassen. Jäger hatten für reichlich Wild gesorgt, und es gab noch immer unberührte Amphoren voller Wein. Wir setzten uns zu einem erstklassigen Mahl nieder.

  


  
    Gochert und seine Gruppe wurden willkommen geheißen, und wir nahmen an dem langen Tisch Platz. Der thronähnliche Stuhl am Kopf der Tafel blieb leer. Strom Chan saß mir genau gegenüber. Sein gebräuntes, zerfurchtes Gesicht und sein steifer schwarzer Bart waren so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Wir tauschten ein paar Höflichkeiten aus und wußten beide, daß wir uns später allein treffen und Erfahrungen austauschen würden. Trylon Ge-fu-Schian und Prinzessin Licria saßen natürlich auch am Tisch. Sie gaben wirklich ein unheiliges Paar ab, bei Krun!

  


  
    Ein Fanfarenstoß aus den berühmten silbernen Trompeten Lohs kündeten Satras Erscheinen an. Auch wenn sie einen molligen, plumpen und freundlichen Eindruck machte, ging von ihr noch immer etwas Eindrucksvolles aus. Es wäre ermüdend, das Mahl in seiner ganzen Fülle zu schildern. Wir aßen und tranken gut. Satra stützte sich auf einem dicken Ellbogen ab und erzählte leise etwas. Wir hörten zu.

  


  
    »Meine Zwillingsschwester ... O ja, ich hatte eine, wie viele andere. Prinzessin Satra und Prinzessin Csitra.« Bei diesem Namen horchte ich auf. »Ich habe sie geliebt, und sie liebte mich. Wir waren unzertrennlich. Sie war die ältere. Als wir sechs Jahre alt waren, erfuhren wir eines Tages, daß Csitra, wenn sie erwachsen sei, die Herrscherin von Loh werden würde.« Die Königin nahm einen ordentlichen Schluck Wein, und ein Sklavenmädchen tupfte ihr die Lippen ab. »Und am darauffolgenden Tag – oh, es war so traurig! – stürzte die arme kleine Csitra die große Treppe hinunter. Sie schlug sich dabei den Schädel ein. Ich habe so geweint.«

  


  
    Delia und ich schauten uns an. So wurde man also zur Königin der Schmerzen!

  


  
    Ein fetter Majordomus, um dessen Bauch sich eine gewaltige goldrote Schärpe schlang, watschelte herein und beugte sich vor, um der Königin etwas ins Ohr zu flüstern. Sie blickte mich rasch an, dann nickte sie. Der Majordomus kam zu mir.

  


  
    »Draußen wartet eine Dame namens Mevancy, die Euch sprechen möchte, mein Lord. Es handelt sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit.«

  


  
    Eine Wachabteilung meiner Jungs hatte uns zum Lager der Königin begleitet; dort hatten dann Satras Gefolgsleute das Geleit übernommen. Mir gefiel die Vorstellung, aus dem warmen Zelt herauszukommen und ein paar Worte mit meinen Jurukkern zu wechseln.

  


  
    Ich stand auf, äußerte geziert die notwendigen höflichen Entschuldigungen, und Satra winkte mit einem weißen, dicken Arm. Ich durfte mich zurückziehen. Seg schaute starr auf den Tisch. Ich wollte gerade das Zelt verlassen, als ich mich noch einmal umdrehte, um einen schnellen Blick zurückzuwerfen. Schian lehnte sich in seinen Stuhl zurück und wirkte überaus zufrieden. Man hatte die Dame Merlee neben ihn gesetzt, und er hatte während des ganzes Mahls versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Nun erlag sie allmählich seinem Charme. Licria lehnte sich so ruckartig vor, daß sie einen Weinpokal umstieß.

  


  
    Wie dem auch sei, was, zur herrelldrinischen Hölle, konnte Mevancy gerade jetzt wollen? Ich vermutete übellaunig, daß es etwas mit den Everoinye zu tun hatte.

  


  
    An den Seiten der Zeltöffnung standen je zwei Mann von Satras tadellos gekleideter Wache. Die vier waren als Churguren bewaffnet, auf ihren Schilden waren prächtige Wappen. Draußen standen zwei Bogenschützen aus Loh. Ich nickte ihnen knapp zu, als ich in den Segeltuchvorraum trat. Wie jede vernünftig arbeitende Dienerschaft schützten Satras Kämmerer die Königin mit so vielen Barrieren vor der Außenwelt, wie man sich nur vorstellen kann. Die dicken Mauern fehlten ihnen; sie hatten nur Segeltuch gehabt, und trotzdem war es ihnen gelungen, ein beeindruckendes Labyrinth zu erschaffen. Ich lockerte mein Rapier, als ich durch den Zeltbahnkorridor schritt.

  


  
    Sie hätten wirklich warten sollen, bis ich den Durchgang zu den anderen Zelten am gegenüberliegenden Ende erreicht hätte. Es waren vier Männer und eine Frau, und sie waren viel zu ungeduldig. Viel zu keck. Eine Bewegung in der Öffnung des sich anschließenden Zelttunnels lenkte meinen Blick von den fünf Möchtegern-Meuchelmördern ab. Mevancy stand dort. Man hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht, und ihr Gesicht war zornrot. Sie wurde von zwei weiteren Männern gehalten, und eine Frau hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Also bot sich ein ganz klares Bild.

  


  
    Alle trugen Gewänder von so dunklem Blau, daß sie fast schwarz wirkten. Sie waren wenigstens so höflich, schwarze Halbmasken zu tragen. Ich wußte nicht genau, wie gut die Meuchelmörder zu Satras Zeit gewesen waren. Vermutlich waren sie erstklassig, zog man ihre Beschäftigungsmöglichkeiten in Betracht. Die Stikitches waren in Scharen erschienen, um mit einem Mädchen und einem Mann fertigzuwerden.

  


  
    Meine Hände senkten sich auf die Waffen an meiner Seite. Ich bewegte mich langsam und mit Bedacht. Ich zog die Klingen nicht wie ein draufgängerischer Schwertkämpfer, der sich blindlings in den Kampf stürzt. Rapier und Main-Gauche waren noch nicht ganz aus der Scheide, als der erste Bursche ein leises, überraschtes Grunzen ausstieß.

  


  
    Er hielt einen Lynxter, das gerade Hieb- und Stichschwert Lohs. Er ließ ihn fallen und hob beide Hände an die Brust, um den langen lohischen Pfeil zu packen, der dort steckte. Die Befiederung war rot und golden, wie die Befiederung von Königin Satras Bogenschützenleibwache.


    Bevor der Bursche auf den Zeltboden flog, wurden der Mann neben ihm, die Frau und der Meuchelmörder auf der anderen Seite von sauber gezielten Pfeilen durchbohrt. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß einer von Satras Wachen die Pfeile abgeschossen hatte.

  


  
    »Könntest du bitte etwas zur Seite zu gehen, mein alter Dom?«


    Ich gehorchte; ein Pfeil sauste an mir vorbei und bohrte sich in das Gesicht des fünften Stikitche.

  


  
    »Ich hoffe doch«, sagte ich, ohne den Kopf zu drehen, »daß du Satras Bogenschützen keinen Schaden zugefügt hast.«

  


  
    »Auf keinen Fall! Der zweite hat mir freudig seinen Bogen überlassen – ehrlich!«

  


  
    Ich ersparte mir die Frage nach dem ersten. Ich starrte Mevancy an, die man mit Gewalt aus dem angrenzenden Zelttunnel führte. Der Dolch an ihrer Kehle sah verdammt scharf aus ... Nein, er flog durch die Luft, und die Frau kreischte, da ein Pfeil ihre Hand durchbohrt hatte.


    Bevor ich etwas unternehmen konnte – schließlich war ich ja nur ein armseliger Schwertkämpfer –, erledigten zwei weitere Pfeile die verbliebenen Stikitche. Sie waren nicht alle tot, denn Seg war nicht dumm, auch wenn es offensichtlich war, wer sie beauftragt hatte.

  


  
    »Nun haben wir die Fähigkeiten der hiesigen Stikitches kennengelernt«, sagte Seg. Er trat neben mich und schüttelte leicht den Bogen. »Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht.« Für ihn war es ein hohes Lob.


    Die Frau machte keine Anstalten, den Pfeil aus sich herauszuziehen – damit hätte sie sich die Hand für immer ruiniert. Statt dessen packte sie die verwundete Hand mit der anderen, sprang auf die Beine und lief los.

  


  
    »Ich glaube wirklich nicht ...« sagte Seg.


    »Ich auch nicht«, meinte ich.


    »Erschießt diese bösartige Shint!« schrie Mevancy.

  


  
    Die Frau bog um die Zeltecke, und die Gelegenheit war vorbei.


    »Man braucht wohl nicht zu fragen, ob du in Ordnung bist, Hühnchen.«

  


  
    »Also gut! Ich ... Ich ...« Sie keuchte leicht und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich kann dir sagen, Kohlkopf, als der Dolch dieser Frau meine Kehle küßte, war es wie ... Nun, sieh!« Sie nahm die Hand von der Kehle. Ihre Finger waren feucht. »Diese Shint hat mich geschnitten!«

  


  
    »Nicht tief, Dame Mevancy«, sagte Seg. »Nicht tief.«

  


  
    »Natürlich nicht! Wäre der Schnitt tiefer, hätte sie mir die Kehle durchtrennt!«

  


  
    Obwohl sich alles mit unglaublicher Geschwindigkeit zugetragen hatte, mußten wir doch jeden Augenblick mit Wachen rechnen. Ich sagte: »Die Wachen werden gleich hier sein ...«

  


  
    »Natürlich«, sagte Seg auf seine kühne, selbstbewußte Art. »Das hoffe ich auch! Sollen sie selbst sehen, auf welch beschämende Weise sie für die Sicherheit der königlichen Gäste sorgen.« Ich spürte, wie Heiterkeit in mir aufstieg – nach einem solchen Scharmützel passiert es selten, daß ich mich nicht schnell vom Schauplatz des Geschehens entfernen muß, bei Krun!

  


  
    »Sie hätten erst dich getötet, dann mich, und hinterher behauptet, sie hätten mich bei dem Attentat auf frischer Tat ertappt«, sagte Mevancy. »Und ihr habt sie laufen lassen!«


    »Falls wir sie finden wollen, dürfte es nicht so schwierig sein.« Seg ließ sich nicht auf Diskussionen über Ethik ein. »Eine Frau mit einem Pfeil in der Hand!«


    »Ich nehme an«, sagte Mevancy außerordentlich bissig und noch immer keuchend und wütend, »wäre es ein Mann gewesen, hättest du ihn ohne nachzudenken getötet.«

  


  
    Ich sollte nie erfahren, ob Seg nun Lust hatte, über Ethik zu diskutieren sowie über die eigentümliche Umkehr von Werten aus weiblicher Sicht. Ein kleiner, rotbrauner Skorpion krabbelte über den Zeltboden, seine acht Beine bewegten sich wie Klaviertasten auf und nieder, und der Stachel war gekrümmt und arrogant erhoben. Er legte den Kopf zur Seite, und seine hellen, runden Augen blitzten grell auf.

  


  
    Ich packte Mevancys Taille und rief Seg zu: »Man holt uns ... Sag Delia ...«

  


  
    Meine Worte gingen in der dumpfen Kälte unter, die über uns kam, als die blauen Falten des gigantischen Skorpions Mevancy und mich einhüllten. Wir wurden in die Höhe gerissen und verschwanden, von schlagenden unsichtbaren Schwingen umgeben, im großen, blauen Nichts; fortgerissen vom blauen Phantom-Skorpion der Herren der Sterne.
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    Das Erlebnis, tief unter der Erde – von Magie und Monstern umgeben – an einem offiziellen Bankett teilzunehmen und sich danach mit einem ungeschickten Attentatsversuch herumzuschlagen, hatte etwas zutiefst Unwirkliches an sich gehabt. Wie konnte ich den ganzen Unsinn ernst nehmen? Es war alles unwirklich gewesen.

  


  
    Der Ruf der Herren der Sterne hingegen – ich hatte das Gefühl, als rinne ein flüssiges Gewicht durch meinen Körper – war real. Ich befand mich wieder in der wirklichen Welt.


    Ich wirbelte durch die Wogen des kalten blauen Raums, und der warme, feste Druck von Mevancys Körper verschwand. Man hatte uns getrennt. Ich flog Hals über Kopf aufwärts in den blauen Nebel.

  


  
    »Paß bloß auf, daß du mich nicht wieder fallen läßt!« rief ich in die Höhe. »Du trauriger, unfähiger, nachgemachter Skorpion!«


    Ich erwartete, im nächsten Augenblick über die Planken eines Bootes zu rollen, das allein in der Weite des Ozeans schwamm. Doch ich stieg immer weiter in die Höhe.

  


  
    Na gut – anscheinend wartete kein Boot auf mich. Also würde gleich ein Feuerwerk am Himmel explodieren, wenn die Herren der Sterne sich miteinander stritten. Die meiner Ansicht nach herrschende Schicht wurde durch das Rot verkörpert, und der rebellische, ungestüme Ahrinye zeigte seine Gegenwart durch Giftgrün an. Doch ich wurde noch höher in das Blau hineingetragen.

  


  
    Würde ich in einem fauchenden Stuhl durch bunte Schleier fahren? Würde ich mich in dem Raum mit den drei silbern gerahmten Bildern wiederfinden? Vielleicht setzten sie mich ja auch in dem kühlen, ovalen Zimmer ab, in dem ein bequemer Sessel vor dem Tisch stand, auf dem eine Karaffe mit einem guten Wein wartete. Doch die Everoinye konnten mich auch im Bacra-Gebiet absetzen, einem seltsamen, geheimnisvollen Ort, wo pferdegroße Raupen viereckige Metallkästen fraßen. Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, daß sie mich in die kalte Höhle der Eiswinde versetzten. Dann würde ich mich nicht mehr so lange unterhalten, wie ich es dummerweise einst getan hatte. Die letzte – und womöglich schrecklichste – Möglichkeit bestand darin, daß sie einen Fehler machten und ich im Nichts landete, wo ich dahinsiechte, bis ich schließlich verhungerte.

  


  
    Ich stieg immer höher in die blaue Strahlung hinein.

  


  
    Es war sinnlos, sich wegen Mevancy Sorgen zu machen. Die Herren der Sterne hatten uns gerufen, und sie würden sich ihrer mit der gleichen Sorgfalt annehmen, die mir zuteil wurde – falls die elenden Stümper keinen Fehler machten und wir unseren Bestimmungsort je erreichten.

  


  
    »Bei Makki-Grodnos eitrigen ...« fing ich an. Doch ich ließ es bleiben, denn der Fluch kam nicht von Herzen. Ich wollte einfach nur wissen, was die Everoinye diesmal von mir wollten. Im Laufe der Perioden war ich gegenüber dieser wahrhaft ehrfurchtsgebietenden Macht und Herrschaft abgestumpft. Mittlerweile verstand ich viel besser, was auf dieser Realitätsebene tatsächlich vorging. Wo befanden sich die Orte, an die die Everoinye mich brachten? Die Herkunft der Herren der Sterne verlor sich in den Abgründen der Zeit. Was war ihre wahre Geschichte? Ihre Macht war so groß, daß einem Menschen der Atem stockte.

  


  
    Ich stand auf kaltem harten Stein.

  


  
    Der blaue Nebel wirbelte noch einmal um mich herum und wich einem blutroten Firmament. So sah der Himmel über einer brennenden Stadt aus. Ich drehte mich langsam auf den kalten Steinplatten um. Ich trug weder Kleidung noch Waffen, doch das war bei solchen Ortsversetzungen normal. Ich war noch nie hier gewesen. Als ich wieder in die Richtung blickte, in der man mich abgesetzt hatte, wurde eine Reihe kleiner Erhebungen sichtbar. Sie wuchsen langsam in die Höhe; schwarze Höcker, die sich deutlich von dem bedrohlichen, blutroten Himmel absetzten. Ich war gerade zu dem Schluß gekommen, daß sie wie die gesichtslosen Köpfe einer versammelten Menschenmenge aussahen, als plötzlich in jedem Umriß zwei rote, flammende Punkte aufblitzten. Augen! Die Augen der Everoinye, die mich wie ein Versuchskaninchen begutachteten.

  


  
    Rechts von mir erhoben sich drei abgerundete Höcker. Ich blieb einfach abwartend stehen. Sie schlugen die Augen auf. Sie waren grün! Das Grün Ahrinyes, das nun von zwei Gefährten geteilt wurde.

  


  
    Die Everoinye vor mir, die meiner Meinung nach die herrschende Schicht verkörperten, drängten sich in der Gestalt kuppelförmiger gesichtsloser Riesenköpfe aneinander, und zwar auf eine Weise, die an ein Amphitheater erinnerte. Es bildete sich ein Rang nach dem anderen, der sich von einer Seite zur nächsten erstreckte. Vermochte Ahrinye überhaupt etwas gegen diese gewaltige Zurschaustellung von Macht auszurichten?

  


  
    Die Köpfe wandten sich mir zu – wobei sich die Frage stellt, ob die Herren der Sterne überhaupt über Köpfe verfügen. Sie mußten einst welche gehabt haben. Die roten Augen schauten mich unheilvoll an.

  


  
    Die Stimme war vertraut, heiser und widerhallend.

  


  
    »Dray Prescot! Du hast unseren Zorn erregt! Uns mißfallen deine Taten, deine Arroganz und deine Anmaßung.«


    Die Stimme war so laut, daß sie die Luft nach der unheilvollen Stille wie ein Peitschenschlag durchschnitt. Ich stand aufrecht da und legte den Kopf in den Nacken.

  


  
    »Wieso?«

  


  
    Ich erwartete, daß sie sich jetzt über meine Pläne für Paz ausließen, die beispielsweise Inch und Sasha mit einschlossen. Ich wollte sie zu Herrschern über ein geeignetes Land machen, das sich dann unserer Allianz anschließen konnte. Kurzsichtige Menschen konnten schon den Eindruck erhalten, daß ich machtbesessen war.

  


  
    Die Stimme wurde tiefer, sie grollte wie ein Vulkan.

  


  
    »Statt dich um die Niederwerfung der Shanks zu kümmern, verfolgst du auf überhebliche Weise andere Ziele. Es ist anmaßend von dir, dein Leben grundlos in Gefahr zu bringen.«


    »Wartet!« rief ich. »Wenn ihr damit das Skantiklar meint – es ist, verdammt noch mal, ein wichtiger Bestandteil unseres Kampfes gegen die verfluchten Shanks!«

  


  
    Daraufhin gab es eine jener langen Schweigeperioden, von denen die Gespräche mit den Herren der Sterne immer unterbrochen wurden. Dabei stellte ich mir jedesmal vor, daß sie über schreckliche Strafen diskutierten. Schließlich brachen sie das Schweigen. »Und was ist mit der Anmaßung?«

  


  
    »Mein Leben war schon gefährlich, bevor ich in eure Dienste getreten bin.«

  


  
    »Du verstehst nicht. Und du bist der gleiche Onker wie eh und je! Dieser lächerliche Streit und die Meuchelmörder könnten uns einen Kregoinye kosten. Darin besteht die Anmaßung!«

  


  
    »Ihr habt gerade gesagt, daß mein Leben für euch von Wert ist. Das ist mir völlig neu!« Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. »Ihr seht ein, daß ich in euren Plänen eine wichtige Rolle spiele. Und das habt ihr gerade erst bemerkt? Es ist eine verdammte Schande, daß es euch nicht schon früher eingefallen ist! Wie oft wäre ich bei dem Versuch fast getötet worden, eure Fehler auszubügeln!«

  


  
    Diesmal war ihr Schweigen etwas freundlicher. Zumindest empfand ich es so.

  


  
    Natürlich erweckten die düstere Gegenwart der Versammlung übereinander sitzender Köpfe, deren flammende Augen mich düster fixierten, und die unheimliche Atmosphäre des Ortes tiefgründige Gefühle in mir. Der allgegenwärtige blutrote, stürmische Himmel, Ahrinyes bohrend grüner, feindseliger Blick, das Fehlen jeglicher Geräusche – all dies sollte einschüchtern und Angst erzeugen.

  


  
    Die übermenschlichen Wesen konnten mich vierhundert Lichtjahre zurück zur Erde schleudern und mich für alle Zeiten von Kregen fernhalten. Ich würde nie wieder in dem strömenden, vermischten Licht Zims und Genodras' spazieren, nie wieder zur Frau der Schleier hinaufschauen – und nie wieder meine Delia sehen! Nie wieder! Das durfte nicht geschehen! Ich mußte mich an das Versprechen halten, das ich mir gegeben hatte. Ich mußte den Herren der Sterne unterwürfig begegnen und vor ihnen buckeln – und zwar schnell!

  


  
    »Ich hatte nichts mit dem Streit und dem daraus resultierenden Attentat zu tun. Ich habe nicht angefangen.«

  


  
    Die Antwort kam sofort.

  


  
    »Und doch warst du in die Angelegenheit verstrickt. Du hast dein Leben unnötigerweise in Gefahr gebracht. Du hast dich der Anmaßung schuldig gemacht.«

  


  
    »Wenn irgendein Rast eure Frauen beleidigt, kümmert ihr euch dann nicht ...?« Dann bremste ich mich, obwohl ich vor Leidenschaft bebte. Diese Entschuldigung ließ sich nicht sauber vom Anlaß des Streites trennen und konnte mich Kopf und Kragen kosten. Außerdem war es fraglich, ob diese Überwesen überhaupt Frauen hatten.


    »Es reicht! Man hat dich den Prinzen aller Onker genannt, aber wir müssen feststellen, daß du der König aller Onker bist.« O ja, sie saßen da, eine Reihe nach der anderen, schauten mit ihren roten Augen auf mich herab, und es bestand kein Zweifel mehr, daß es sich hier um ein Gericht handelte, das ein Urteil fällen wollte.

  


  
    »Dann überlaßt ihn mir!«

  


  
    Die Schärfe dieser Worte, ihre nervenzerfetzende Schrille, ließ mich zusammenzucken. Ahrinye! Ich drehte mich wie eine Marionette um und sah, daß die grünen Augen aufblitzten. Es war ein feindseliger, verlangender und skrupelloser Blick.

  


  
    Falls man Ahrinye erlaubte, Herrschaft über mich auszuüben – mich ihm ›überließ‹, wie er es ausdrückte – würden mich seine unmöglich zu erfüllenden Forderungen in kürzester Zeit umbringen.

  


  
    »Gebt mir Dray Prescot, und ihr werdet schon sehen!«


    Seine schneidende Stimme traf mich bis ins Mark.

  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich fühlte ... Ich weiß nicht, ich war wie betäubt.


    »Das glaube ich nicht, Ahrinye«, sagte da eine freundlichere Stimme.

  


  
    Noch bevor ich mich von Ahrinyes grünen Augen abgewendet hatte, um nach links zu den sitzenden Everoinye zu schauen, wußte ich, welcher Anblick mich erwartete.

  


  
    Ich verspürte unbändige Freude. Es handelte sich nicht um einen kuppelförmigen Kopf. Nein, es war eine wunderschöne Frau. Sie war von funkelndem gelben Glanz umgeben, so daß sie scheinbar auf einer goldenen Wolke schwebte.

  


  
    »Zena Iztar!« Ich schrie ihren Namen förmlich. »Zena Iztar!«

  


  
    »Vielleicht hast du dich dumm benommen, Dray Prescot, vielleicht auch nicht. Ich war fort und muß auch wieder gehen. Doch Ahrinye soll dich nicht bekommen.«

  


  
    Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Gestammel hervor, deshalb fing ich noch einmal an.


    »Zena Iztar ... Ich muß dir so viel erzählen. Die Kroveres machen sich prächtig ...«

  


  
    »Ja. Fahrt fort.« Ihr freundlicher Tonfall wurde schärfer und gebieterischer. »Ist die Entscheidung gefallen? Oder muß ich ...?«


    »Nein.« Zena Iztar wurde von der heiseren Stimme unterbrochen. »Nein, du mußt gar nichts. Die Entscheidung ist gefallen.«

  


  
    »Gegen mich!« kreischte Ahrinye auf.


    »Zum Wohle Kregens.«

  


  
    Plötzlich zuckten grüne Lichtblitze fächerförmig auf, und die gelbe Ausstrahlung Zena Iztars verstärkte sich. Funken verfärbten die Luft. Der stürmische Himmel hüllte alles mit seiner sanft strahlenden, roten Färbung ein, aber das Grün blieb standhaft. Gelb und Grün standen sich gegenüber, während das Rot für Gleichgewicht sorgte.

  


  
    Zena Iztar war eine noch geheimnisvollere Gestalt als die ganze restliche Versammlung. Die Everoinye brachten ihr reservierte Herablassung und unbehagliches Verständnis entgegen und behandelten sie mit vorsichtigem Respekt. Sie hatten zwar schlecht und verächtlich über sie gesprochen, aber dennoch hatte ich den Eindruck gewonnen, daß Zena Iztar am Ende die lachende Siegerin sein würde.

  


  
    »Also gut!« Das grüne Licht verschwand so plötzlich, als würde die Tür eines erleuchteten Zimmers zugeschlagen. Die drei Manifestationen Ahrinyes sanken langsam in sich zusammen.

  


  
    »Das Skantiklar ...« sagte ich.

  


  
    Zena Iztar unterbrach mich. »Finde es. Und dann zerstöre es.«

  


  
    »Ist das klug?« fragte die heisere Stimme.

  


  
    »Für die Menschen hat es nur einen geringen praktischen Wert.«

  


  
    »Und dann?«

  


  
    Die gelbgoldene Aura um Zena Iztar flackerte auf und verlor langsam an Leuchtkraft. Ihre Stimme war wieder so warm und freundlich wie bei ihrem Eintreffen.

  


  
    »Dann wird geschehen, was geschehen wird. Ja. Vermutlich ist es am besten so.«


    Die in goldenen Glanz gehüllte wunderschöne Frau verschwand.

  


  
    »Remberee, Zena Iztar!« sagte ich leise.

  


  
    »Dray Prescot! Du hast das Urteil gehört. Mach nie wieder einen so dummen Fehler.« In der klirrenden Stimme lag eine unmißverständliche Drohung.


    »Man kann mich nicht für die Narren verantwortlich machen, die mir einen Streit aufzwingen. Das seht ihr doch sicher ein, oder?«

  


  
    »Wir sehen nur, daß du ein Kregoinye bist. Das allein zählt.«

  


  
    In diesem Augenblick mußte ich an Zena Iztar denken. Ihre Ziele für Kregen waren noch undurchsichtiger als die Pläne der Herren der Sterne – zumindest erschien es mir so. Zena Iztar war einzigartig.


    Ich wollte gerade etwas sagen, als ein heller Ton erklang. Der rote Himmel flackerte. Die heisere Stimme sagte: »Was? Schon wieder?« Die helle Stimme erwiderte: »Es ist erforderlich. Schickt ihn jetzt.«

  


  
    Die blaue Strahlung ergriff mich so schnell, daß mein Mund noch offenstand, als ich mich Hals über Kopf in einem Chaos wiederfand. Ich war nackt und von einem wirren Durcheinander aus bloßen Armen, Beinen und Körpern umgeben, und ein Schiff bäumte sich unter mir auf und fing an zu kentern. Zu meinen Füßen wurde Erbrochenes fortgespült, und die zusammengepferchten Sklaven jammerten erbärmlich und zerrten an ihren Ketten. Der Gestank des Sklavenfrachtraums überwältigte mich. Ich würgte und schloß den Mund. Die Schiffsbewegungen verrieten mir, daß das Gefährt immer träger reagierte und sich nur langsam wieder aufrichtete. Dunkles, grünes Wasser ergoß sich durch die schmale Gräting über unseren Köpfen.

  


  
    Das Schiff würde in wenigen Sekunden sinken und seine angekettete, aus Sklaven bestehende Fracht mit in die Tiefe reißen.

  


  
    Die Herren der Sterne hatten mich hierher katapultiert. Wen sollte ich aus diesem schrecklichen Chaos retten?
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    Die Decksplanken wurden von dunklem Wasser überspült. Der Gestank, der Lärm und die Unsicherheit, wen ich retten sollte, erzeugten das entmutigende Gefühl unausweichlichen Verderbens.

  


  
    »Der Teufel soll mich holen!« schrie ich, ohne daß mir richtig zu Bewußtsein kam, wie passend diese Bemerkung unter den momentanen Umständen war. »Ich weiß es nicht – also alle!«

  


  
    Der Kiel richtete sich wieder auf, und ich erhob mich stolpernd.

  


  
    Alle Sklaven waren an die lange Hauptkette gefesselt. Ich bahnte mir einen Weg zum Ende der Kette. Dabei verfiel ich automatisch in den alten Seemannsgang und balancierte die Schiffsbewegungen aus. Die Hauptkrampe war mit einem Schloß gesichert. Bei Vox, jemand mußte den Schlüssel haben!


    Mehr Wasser flutete durch die Gräting. Draußen wütete offenbar ein heftiger Sturm. Der Wasserspiegel im Frachtraum stieg zusehends an. Wenn das Schiff nicht kenterte, würden wir untergehen. Ich klammerte mich an die Leiter zum Deck und kletterte mit der Gelenkigkeit eines Affen nach oben.

  


  
    Ein grüner, schäumender Wasserschwall kam mir entgegen. Ich klammerte mich verbissen fest, schüttelte mir das Wasser aus den Augen und kletterte blinzelnd weiter.

  


  
    Ich schob gerade den Kopf aus der Luke, als mir ein paar hohe Schaftstiefel mitsamt Besitzer entgegenkamen. Er wurde von den Wassermassen über den Süll gespült. Er trug ein Kettenhemd, dessen Herkunft ich erkannte, als ich mich an ihm vorbeizwängte, und seine Ledergurte waren größtenteils scharlachrot. Sein Schädel war von einer Axt gespalten worden. Geduckt schaute ich übers Deck.

  


  
    Dunkle Schatten huschten über das Schiff. Es war eindeutig verloren. Beide Masten waren über Bord gegangen, und auf den Planken lagen die verhedderten Reste der Takelage. Bei jedem Schlingern nahm es Seewasser auf, das sich übers Deck ergoß. Der Sturm pfiff in meinen Ohren. Es war ein echter Rashoon. Am Schanzkleid waren kauernde Bewegungen auszumachen, und meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die überlebenden Besatzungsmitglieder.

  


  
    Sie hatten die Rüstungen abgelegt. Alle waren bis auf grüne Lendenschurze nackt und hatten den Versuch aufgegeben, das Langboot zu Wasser zu lassen, das nur noch aus zersplitterten Holzbalken bestand. Wind und Wellen hämmerten gegen den Rumpf. Die Frische der von Wasser durchsetzten Luft kam nach dem Gestank unter Deck wie ein Schock. Ich trat vorsichtig über den Toten, der mit dem Unterleib in der Luke hing. Er hatte dunkles, lockiges Haar und einen Schnurrbart, der einst frech nach oben gedreht gewesen war und nun naß und traurig herunterhing. Ich starrte feindselig zu den Männern hinüber, die sich hinter dem Schanzkleid zusammendrängten.

  


  
    O ja, ich wußte, wo ich war und um wen es sich hier handelte.


    Der Schlüssel! Ich mußte den Schlüssel finden, und zwar schnell, bevor das Schiff unterging.

  


  
    Ich handelte spontan und ohne jede Eleganz. Ich hastete übers Deck, paßte meinen Lauf den ruckartigen Bewegungen des Schiffes an, packte den ersten Kerl am Hals, schüttelte ihn wie eine ersoffene Ratte und trat nach seinem Gefährten, der schreiend zurückwich. Ich brachte die Lippen nahe an sein Ohr heran.

  


  
    »Der Schlüssel!« brüllte ich. »Wo ist der Hauptschlüssel für die Sklavenketten?«

  


  
    »Bei Goyt!« stotterte er. »Du bist verrückt!«

  


  
    »Der Schlüssel, du Cramph, aber schnell, bevor ich dir das Genick breche!«

  


  
    Vier Mann der Besatzung versuchten, sich vom Schanzkleid zu lösen. Sie verdrehten die Augen so weit, daß sie weißen Murmeln ähnelten. Ich schüttelte den Burschen erneut, und er gurgelte.


    Neben dem zerschmetterten Langboot lag ein Haufen nasser Kleidungstücke. Ich stieß den Kerl beiseite, stürzte mich auf das Bündel und trat Gewänder, Kettenhemden und Schwerter beiseite. Der Schlüssel mußte da sein!

  


  
    »Grotal der Verkleinerer soll dich holen!« kreischte ein Seemann. Er klammerte sich an einen Pfosten und rührte sich nicht von der Stelle. Wir wurden von Seewasser überschüttet. Ich suchte in rasender Eile weiter, während nasse Kleidungsstücke fortgespült wurden. Das Schiff bewegte sich inzwischen noch schwerfälliger. Es wälzte sich wie eine schwangere Ente durch die See. Breite Sturzbäche flossen übers Deck. Rot und grün gefärbte Schatten huschten über die Aufbauten; Zwillingsschatten, die von Zim und Genodras erzeugt wurden, den Sonnen Scorpios.

  


  
    Mein Blick fiel auf einen Eisenring. Ich schnappte ihn mir, und Schlüssel klirrten.

  


  
    Ohne einen Blick an die Besatzung zu verschwenden, packte ich den Schlüsselring und stürzte zur Luke. Der nächste Wasserschwall verlieh mir zusätzliche Geschwindigkeit.


    Ich fiel förmlich die Leiter hinunter. Der Tote lag zusammengesunken an ihrem Ende; ich sprang über ihn hinweg und nahm mir in diesem Augenblick die Zeit, ein hastiges »Möge Zair dich aufnehmen!« zu murmeln.

  


  
    Der erste Schlüssel – der größte – paßte nicht. Ich nahm den zweiten und rüttelte ihn verzweifelt. Er drehte sich, das Schloß ging auf.

  


  
    Ich zog mit aller Kraft, und die Krampe kam frei. Der erste Sklave in unmittelbarer Nähe wand sich am Boden, seine Ketten hatten sich verfangen. Ich packte seine Schultern, zog ihn hoch, ordnete das Durcheinander und zog die Hauptkette durch die Ösen.

  


  
    Ein großer Bursche mit dichtem, schwarzem Vollbart rief: »Pur Dray! Bei Zim-Zair! Pur Dray, so wahr ich atme und lebe!«

  


  
    »Lahal, Pur Zanad«, rief ich zurück. »Um Zairs Willen, bring die Leute auf Trab. Hilf mir mit der Kette!«

  


  
    Er verschwendete keine Worte, löste seine Fesseln von der Hauptkette und half mir, einen Sklaven nach dem anderen zu befreien.


    Ein anderer Bursche mit dunklem, lockigem Haar und Schnurrbart rief: »Pur Dray!« Er sprang geschmeidig und munter von seiner Bank.

  


  
    »Lahal, Pur Thazdon! Hilf mit!«

  


  
    Nun ergriffen die Sklaven selbst die Initiative; sie verhielten sich auf typische Weise. Diejenigen, die nichts anderes als die Sklaverei kannten und erwarteten, ihr Leben lang Sklave zu sein, stießen einander schreiend zur Seite und stürzten wild auf die Leiter zu. Die Kriegsgefangenen, die man zu Sklaven gemacht hatte, blickten sich aufmerksam um, bereit, die beste Möglichkeit beim Schopf zu ergreifen. Die Leiter wurde von einer wie verrückt um jeden Zentimeter kämpfenden Menschenmasse belagert.

  


  
    »Nach vorn!« brüllte Zanad. Er lief los. Wir folgten ihm, und ich entdeckte mehr als nur ein bekanntes Gesicht. Diese Männer waren Krozair-Brüder, die berühmtesten aller Korsaren des Binnenmeers, dem Auge der Welt in Turismond. Offenbar hatte man sie nach einer verlorenen Schlacht gefangen genommen.

  


  
    Dann fiel mein Blick auf drei bestimmte Menschen, und ich spürte sofort, daß ich ihretwegen hier war. Die Frau hatte langes schwarzes Haar, freundliche Augen und eine matronenhafte Figur. Sie stand auf. Zwei Kinder, Zwillinge, ein Mädchen und ein Junge, klammerten sich an sie und kämpften mit den Tränen. Alle drei hatten eindeutig Angst, doch sie gerieten nicht in Panik.

  


  
    »Die Dame Thynzi«, rief Thazdon.

  


  
    »Gib mir die Kinder«, sagte ich und riß sie in die Arme. »Weiter! Weiter!« Wir alle eilten hinter Zanad her.

  


  
    Es gab noch eine zweite Leiter. Einer nach dem anderen kletterte hoch, diszipliniert und ohne zu drängeln. Die Bewegungen des Schiffs waren mittlerweile so unheilverkündend, daß ich die Kinder weiterreichte und am Fuß der Leiter wartete.

  


  
    Als letzter Mann setzte Zinkardo der Ernste den Fuß auf die Sprossen. Sein Gesicht trug die Andenken vieler Schlachten; er hatte zahlreiche Narben und eine gebrochene Nase. Seine Augen waren lebhaft, sein Schnurrbart war bereits wieder nach oben gezwirbelt. Er blieb stehen.

  


  
    »Wir waren früher nicht immer einer Meinung, Pur Dray Preszot. Doch von heute an werde ich in echter Kameradschaft an deiner Seite marschieren.«


    »Und ich an deiner, Pur Zinkardo. Bei Zair! Sorush-Tish hat uns einen Rashoon gesandt, wie es noch keinen gegeben hat.«

  


  
    Er stieg auf die erste Sprosse und wartete darauf, daß man ihm Platz machte. »Wir waren vier zu eins unterlegen, und man nahm uns gefangen. Ich frage mich, wie du hierher gekommen bist, Pur Dray, denn bei Zinter dem Betrübten, du warst auf keinen Fall an Bord meiner Prinzessin von Zulfiria. Nein, das schwöre ich, oder Zagri soll mich holen!«

  


  
    »Mein Schiff ist untergegangen, ich wurde an Bord gespült. Steig hinauf, Pur Zinkardo, und stehe Zair uns bei!«

  


  
    Draußen versuchten die Zwillingssonnen, die massiven schwarzen Wolken mit ihren grünen und rubinroten Strahlen zu durchdringen. Als sich alle auf dem schrägliegenden Deck versammelt hatten, sahen wir sofort, daß das Ende kurz bevorstand. Der Sturm pfiff uns durchs Haar. Wir mußten uns am Schanzkleid festklammern. Direkt voraus schimmerten die schwarzen Klippen einer Küste durch die Gischt. Sie bildeten sich aus großen Wellen schäumenden Wassers, das von der Macht des Sturms emporgetrieben und horizontal gegen das Ufer geschleudert wurde. Eisenharte Felsen warteten darauf, uns zu zerschmettern.

  


  
    Das Sklavenschiff lag jetzt so tief im Wasser, daß es auf Grund lief, bevor es die Klippen erreichte. Es brach sofort auseinander. Wir klammerten uns an Planken und Holzbalken fest, an allem, was schwamm. Die Dame Thynzi hielt sich neben mir, und wir wurden in die Brandung gespült. Die Kinder befanden sich zwischen uns, und Thazdon half noch zusätzlich.

  


  
    Zair hielt seine schützende Hand über uns, denn wir wurden direkt an den Felsen vorbeigespült. Schwarze, funkelnde, lose Teile der Schiffsladung trieben an uns vorbei, sie sahen aus wie durchgehende Chunkrahs.


    Wir wurden von der tosenden See hin- und hergeworfen, rutschten von dem unsicheren Treibgut ab und wurden, halbtaub vom Krachen der Wellen und dem Heulen des Windes, auf den schwarzen Sandstrand getrieben.

  


  
    Dunkle, schimmernde Gestalten kämpften sich mühsam aus dem Wasser. Wir waren nasse Seetaucher, die inmitten des nie endenden Lärms der See keuchend Atem schöpften und auf wackligen Beinen über den unwirtlichen schwarzen Sand zum Kamm jenseits des Strandes taumelten.

  


  
    Ein paar spärliche Büsche, Stechginster und Spinzal, wurden von der Brise zerzaust. Die beiden Kinder klammerten sich an mich. Thazdon half der Dame Thynzi. Sein Verhalten verriet, daß er ihr großen Respekt entgegenbrachte. Seine Gattin, die Dame Zalfi, war eine bezaubernde, lebhafte junge Frau. Wir ließen uns alle in dem kärglichen Schutz der Büsche nieder. Wir waren naß, voller schwarzem Sand, hatten Prellungen und schnappten nach Luft – aber wir waren frei.

  


  
    Die große Menschenmasse aus dem Sklavenfrachtraum war drastisch zusammengeschmolzen.

  


  
    Zinkardo der Ernste raffte sich auf. Er atmete die feuchte Luft tief ein. Als er dann sprach und ich ihn deutlich verstehen konnte, erkannte ich, daß der schlimmste Teil des Rashoons vorbei war. Der Wind hatte beträchtlich nachgelassen.

  


  
    »Der Mut Pur Drays hat uns gerettet. Jetzt können wir uns aus eigener Kraft weiterhelfen. Hat irgend jemand die von Zair verlassenen Grodnims gesehen?«

  


  
    Keiner meldete sich. Wir wußten nicht, wohin es die Mannschaft verschlagen hatte. Sie konnte sich glücklich schätzen! Wäre einer der Matrosen in unsere Reichweite gekommen, hätte er den starken Arm zairischer Gerechtigkeit zu spüren bekommen.

  


  
    »Sie stammten aus dem grünen Magdag«, bemerkte Zanad voller Verachtung. »Mögen ihre Bäuche schwellen und ihre Leber schlimmer verfaulen als die Makki-Grodnos.«

  


  
    Ich schaute mir die Kinder an, die mit ernsten Mienen im Schneidersitz am Boden saßen. Die schreckliche Erfahrung hatte sie eingeschüchtert, doch sie hielten sich tapfer. Ich brachte ein Lächeln zustande, und sie zuckten nicht zurück. Ich erfuhr, daß sie Zilvi und Nafren hießen. Eines Tages würde Klein-Nafren Krozair und damit ein berühmter Kampeon sein, ein Korsar am Auge der Welt – falls er bis dahin am Leben blieb. Man würde ihn mit dem Z ehren und ihn Nazren oder Nafrez rufen. Urteilte man nach seinem Jib, konnte er den Tag kaum erwarten. Er würde die großen Traditionen der Zairer und ihrer Krozair-Brüder fortsetzen, und unter dem roten Banner das Grüne bekämpfen. In diesem besonderen Augenblick konnte ich mir über die Sinnlosigkeit des fortwährenden Hasses und Kampfes keine vernünftigen und bedauernden Gedanken machen. Ich hatte ihn und seine Schwester auf Befehl der Herren der Sterne gerettet. Nur darum ging es hier.

  


  
    Wir waren auf einem Eiland der kleinen Inselgruppen gestrandet, die sich am südwestlichen Rand des Binnenmeers befanden. Wir nannten sie Zantristars Saat. Bei den Grodnims aus dem Norden hießen sie Ganfowangs Saat. Sie lagen vor der Küste von Shazmoz, einer zairischen Festungsstadt.

  


  
    »Wenn keine Patrouille der verdammten Grünen vorbeisegelt und uns entdeckt«, sagte Zinkardo zuversichtlich, »wird man uns sehr bald finden.«

  


  
    Auf den Inseln trieben Piraten ihr Unwesen – doch nur in geringem Maße. Im Inneren der Insel konnte man Wasser und Nahrung finden. Diese Leute würden bis zu ihrer Rettung überleben. Sie waren praktische, sture, professionelle Seeleute, die ihr Handwerk verstanden und wußten, wie sie zurechtkamen. Sie hatten allein gegen vier Schiffe der Oberherren Magdags – möge Beng Marzubel ihre Innereien in Schnüre verwandeln – gekämpft und ihnen getrotzt; jetzt hatten sie die Freiheit zurückgewonnen und waren zuversichtlich, daß sie nach Hause zurückkehren würden.

  


  
    Zinkardo der Ernste stand gebieterisch da. Er wandte sich mir zu und sagte:


    »Pur Dray Prezcot! Wir danken dir im Namen Zairs, und entrichten dir das Jikai ...«

  


  
    Urplötzlich hüllte mich die blaue Strahlung ein. Ich spürte die Kälte und erlebte das schwerelose Gefühl, das dem Sturz in eine bodenlose Grube und gleichzeitig dem Aufstieg in die Luft ähnelt. Die Herren der Sterne würden sich für meine Krozair-Brüder, die während des abflauenden Sturms Zeuge dieses Vorfalls wurden, eine natürlich klingende Erklärung einfallen lassen. Und der Legende von Dray Prezcot, des Krozair von Zy, ein weiteres Mosaiksteinchen hinzufügen – das ich dann mit anderen Unstimmigkeiten in Einklang bringen mußte.

  


  
    Ich stieg in die Höhe, wirbelte umher und landete auf einem Sessel.

  


  
    Doch das Sitzmöbel stand nicht still, sondern trug mich, von einem fauchenden Geräusch begleitet, durch einen langen, roten Tunnel. Die Everoinye erwarteten mich, damit wir unsere unterbrochene Unterhaltung zu Ende führen konnten.
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    Der Tunnel wurde von farbigen Nebelschwaden eingehüllt, und der Stuhl fegte sie wie feine Gaze beiseite. Die Luft war von süßem Lavendelduft erfüllt; eine wahre Wohltat nach den üblen Gerüchen, die ich zuvor erlebt hatte. Ich ließ mich gegen die Lehne sacken. Ich war noch immer klatschnaß, und mein Haar troff förmlich. Als ich es zurückstrich, regneten Tropfen von meiner Hand. Solche extremen Veränderungen waren zwar für mich durchaus nichts Neues, aber trotzdem muß ein normaler Mensch auch mal verschnaufen dürfen, bei Zair!

  


  
    Der Stuhl kam an eine Kreuzung und verlangsamte das Tempo.

  


  
    Ein anderer, ebenfalls wie von Geisterhänden bewegter Stuhl schoß vorbei. Ich erhaschte einen Blick auf ein rotes Fuchsgesicht mit einem feurigen Schnurrbart und wachen, erfahrenen Augen.

  


  
    »Pompino!« rief ich. »Pompino!«

  


  
    Scauro Pompino, der Iarvin genannt wurde, blieb der Mund offenstehen. Er starrte mich durchdringend und voller Mißtrauen an.

  


  
    »Jak!« Er lachte schallend auf Khibil-Art und fügte hinzu: »Oder Majister Dray, wenn es dir recht ist!«

  


  
    »Alles in Ordnung?«

  


  
    »Meine geliebte Frau mußte sich vier Säuglingsfläschchen besorgen, sonst gibt's nicht Neues. Aber wie siehst du aus! Wie eine ersoffene Ratte. Wie schaffst du es nur, ohne meinen Rat am Leben zu bleiben? Es will mir nicht in den Sinn.«

  


  
    »Ich tue mein Bestes.«


    »Nun, möge der gute Pandrite dich beschützen!«

  


  
    Die Stühle stießen ein Fauchen aus, als seien sie lebendig und verstünden unsere Worte. Dann fuhren sie weiter. Pompino verschwand in dem Korridor, der sich mit dem meinen kreuzte. Ich rief: »Remberee, Pompino!« und vernahm die durch das Echo verzerrte Erwiderung.

  


  
    Also wirklich! Bei Vox! Da hielt sich doch mein eigensinniger und prächtiger Kamerad Pompino ebenfalls an diesem Ort auf und bereitete sich anscheinend darauf vor, einen Auftrag für die Everoinye zu erledigen. Ich wäre heilfroh gewesen, ihn an meiner Seite zu wissen, wenn man mich das nächstemal nackt und unbewaffnet absetzte, um eine Angelegenheit zu regeln, die die Herren der Sterne verbockt hatten.

  


  
    Der Stuhl zischte und knurrte, fegte durch eine Kurve und zerriß dabei die wogenden, seidenweichen Nebelschwaden. Wir hielten in einem von warmem, rotem Licht erhellten Raum an, in dem es nach Veilchen roch.


    »Dray Prescot!« Eine heisere Stimme hallte gespenstisch zwischen den Mauern wider. Der Raum war völlig leer. »Es ließ sich nicht vermeiden, daß wir unterbrochen wurden.«

  


  
    »Ich habe den Kregoinye gesehen, den ihr vor mir ausgesandt habt. Er wurde mit einer Axt erschlagen.«

  


  
    »Elten Ranjat. Ein großer und bedauernswerter Verlust.«

  


  
    Beinahe hätte ich ausgerufen: »Bei dem schwarzen Chunkrah! Werdet ihr euch zu ähnlichen Gefühlsregungen herablassen, wenn es mich eines Tages treffen sollte?« Aber ich hielt mich bedeckt.

  


  
    »Die Entscheidung ist gefallen. Du darfst mit der Suche nach dem Skantiklar fortfahren. Den Shanks muß jedoch Einhalt geboten werden.«

  


  
    Das ›Jedoch‹ gefiel mir. Es beschrieb vortrefflich die mißliche Lage, in der sich die Herren der Sterne meiner Meinung nach befanden. Nun, ich wollte ja losmarschieren, um die Schtarkins zurückzuschlagen. Also hatte Deb-Lu wegen des Skantiklars recht behalten.

  


  
    Ich vermochte zwar nicht zu sagen, wieviel Zeit seit Satras Bankett vergangen war, aber ich leckte mir die Lippen. »Eine Kleinigkeit, um die Kehle zu befeuchten, wäre jetzt genau richtig.«

  


  
    Ich hatte den Satz noch nicht ganz beendet, da ertönte neben mir ein leises, knallendes Geräusch. Aus dem Nichts erschien ein kleiner, runder, einbeiniger Tisch, auf dem ein Weinpokal stand. Es war ein heller Gelber, und obwohl ich eigentlich etwas Erfrischenderes als Wein im Sinn gehabt hatte, nahm ich den Pokal und trank dankbar einen kleinen Schluck.

  


  
    »Bei der gesegneten Mutter Zinzu! Das habe ich jetzt gebraucht!«

  


  
    Ich vermied es absichtlich, mir mit dem Handrücken die Lippen abzuwischen, wie es eigentlich der Brauch ist, wenn man diese geheiligten Worte äußert. Statt dessen sagte ich: »Vielen Dank!«

  


  
    Ein Schweigen setzte ein, das die Zerbrechlichkeit eines Schmetterlingsflügels aufwies. Die Herren der Sterne hatten den Tod des Kregoinye Elten Ranjat bedauert. Dies bewies aber nicht, daß sie noch über menschliche Gefühle verfügten, sondern nur, daß sie den Verlust eines nützlichen Dieners anerkannten. Oder konnte es sein, daß die Everoinye altersbedingt senil wurden und in die zweite Kindheit verfielen? Daß Gefühle wieder zum Vorschein traten, die seit Jahrtausenden unterdrückt worden waren? Ahrinye allerdings war auf keinen Fall senil. Die Everoinye hatten mich vor seinem rücksichtslosen Ehrgeiz beschützt, und dafür war ich ihnen dankbar. Wohlgemerkt, wie lange konnte es andauern? Während ich in meinem alten Voskschädel noch diese düsteren Gedanken wälzte, meldeten sich die Herren der Sterne schon wieder zu Wort und widerlegten sofort jede Befürchtung ihrer Senilität.

  


  
    »Der Zauberer Na-Si-Fantong ist keine große Gefahr. Dir steht genug Macht zur Verfügung, um ihm Einhalt zu gebieten. Carazaar ist von viel größerer Bedeutung. Seine Natur ist ruchlos und unbeherrscht.«

  


  
    Ich befand mich noch immer zwischen dem Hier und Jetzt, saß auf dem Stuhl und trank Wein. Doch plötzlich wurde mir richtig schwindlig. Die Herren der Sterne beschäftigten sich tatsächlich auf handfeste Weise mit anstehenden Problemen, anstatt wie gewöhnlich vage Gemeinplätze, Drohungen und Befehle von sich zu geben! »Carazaar hat die Shanks aktiv unterstützt ...« krächzte ich.

  


  
    »Er hat dafür gesorgt, daß sie Katakis in ihre Dienste nahmen.«

  


  
    »Das hat er allerdings getan!« fauchte ich wild.

  


  
    »Unsere Entscheidung in Sachen Skantiklar bleibt bestehen. Sollte Carazaar die neun ... Edelsteine in die Hand bekommen, würde es unsere Aufgabe unsäglich erschweren.«

  


  
    Das mußte ich erst einmal verdauen. Das Zögern bei dem Wort ›Edelstein‹ war ein deutlicher Hinweis darauf, daß die neun Rubine etwas Besonderes waren. Nun, das war ja wohl von Anfang an klar gewesen. Wenn sich der Bastard Carazaar ihrer bemächtigte – was die Everoinye offenbar für möglich hielten und vielleicht sogar fürchteten –, würden die Shanks zu einer noch schrecklicheren Bedrohung für Paz werden.

  


  
    Der Pokal war leer. Ich stellte ihn auf den Tisch, und er füllte sich schneller, als man blinzeln konnte.


    Ich ließ ihn erst einmal dort stehen. »Also verfügen die Rubine tatsächlich über Macht?«

  


  
    Die Everoinye hätten mir eine ironische Antwort geben oder sich in herablassendes Schweigen hüllen können. Statt dessen sagte die klirrende Stimme: »Nur für jene, die über das Wissen verfügen, wie man Macht entfesselt. Allerdings müssen sie dann lernen, wie man sie beherrscht. Carazaar kennt sich mit Sicherheit aus. Bei dem Zauberer kann man nicht so sicher sein.«

  


  
    Die Herren der Sterne hatten noch nie viel von den Zauberern aus Loh gehalten.

  


  
    »Da ist eine Sache, um die du dich kümmern mußt«, fuhr die Stimme fort. »Du sollst etwas beobachten. Dabei wirst du alles Wichtige erfahren.«

  


  
    Als die Stimme verstummte, drehte sich der Stuhl. Ich konnte den Pokal gerade noch ergreifen und verschüttete nur wenig von dem Gelben. Eine Truhe mit Eisenbeschlägen rutschte auf mich zu. Sie hielt etwa einen Schritt vor mir an, und der Deckel flog auf.

  


  
    »Zieh dich an!«

  


  
    Die Unterredung war schon merkwürdig genug gewesen, doch nun wurde sie noch merkwürdiger. Ich stand auf und schaute in die Truhe. Darin lagen ein messingbeschlagenes Lederwams, ein brauner Lendenschurz, Riemensandalen mit eisenbeschlagenen Sohlen und ein Ledergürtel. Und dazu ein runder Lederhelm mit hochgeschlagenem Schirm, ein einfacher Dolch, ein Speer, ein runder Schild von der Größe einer Zielscheibe sowie eine Geldbörse und eine Feldflasche.

  


  
    Ich verzog das Gesicht.


    »Es steht dir nicht zu, Befehle in Frage zu stellen ...«


    »Ich weiß, ich weiß!«

  


  
    Also legte ich das Gewand schnell an und nahm die Waffen an mich. Nun war ich wie viele arme Burschen gekleidet, die vom Schlachtfeld aus den Weg zu den Eisgletschern von Sicce antreten müssen. Ein Speerträger aus der ersten Schlachtenreihe – nun, es war nicht das erstemal, bei Krun!

  


  
    »Kein Schwert?«


    »Nein.«

  


  
    Alle kregischen Kämpfer tragen so viele Waffen wie möglich. Einfache Speerträger halten stets nach Möglichkeiten Ausschau, ihr Arsenal zu vergrößern. Das wollte ich gerade zur Sprache bringen, auch wenn es sinnlos war, als ich von dem blauen Nebel ergriffen wurde. Hals über Kopf stürzte ich blindlings in die Unendlichkeit.

  


  
    Die genagelten Sandalen trafen einen harten Untergrund, und ich taumelte.

  


  
    »Immer mit der Ruhe, Dom!« sagte eine keuchende Stimme. Eine Faust packte mich am Oberarm und stützte mich. »Beng Dikkane hat sich deine Beine geliehen, bei Quintrell dem Zügellosen!«

  


  
    Meine Sicht klärte sich. Zu meiner Linken befand sich eine weiße Mauer, und auf der anderen Seite der gepflasterten Straße stand ein Trog. Der Bursche, der mich festhielt, war vermutlich gerade um die Ecke gekommen, als ich aus dem Nichts erschien. Er vermutete natürlich, daß ihm ein Betrunkener in die Arme gelaufen war.

  


  
    »Danke, Dom! Aber das siehst du falsch. Beng Dikkane kann ich mir im Moment nicht leisten.«

  


  
    »Bist du krank?«


    »Nein, danke ... Nein, ich bin nicht krank.«

  


  
    Er musterte mich eingehend aus eng beieinanderstehenden Augen. Er gehörte zu den überaus korrekten Hytaks. Er trug eine Rüstung, die meiner ähnelte, und machte einen kriegerischen Eindruck. Er trug ein Schwert an der Seite, hatte aber keinen Dolch angeschnallt.

  


  
    »Es ist ihnen egal, wen sie anheuern, Dom.«

  


  
    Ich hatte bewußt vermieden, eine Gottheit oder einen Geist anzurufen, und seine Bemerkung zielte direkt darauf ab. Wir standen vor einem Seitenweg, und auf der Hauptstraße flanierten Soldaten und Städter. Rot und grün gerahmte Schatten strichen über das Pflaster. Der Hytak kramte in seinem Geldbeutel herum.

  


  
    »Hier, möge Hlo-Hli auf dich herablächeln, Dom.«

  


  
    Er reichte mir vier Kupfer-Obs, und ich nahm sie an. Die Geste rührte mich, doch ich war mir bewußt, daß ich meine Rolle weiterspielen mußte.

  


  
    »Ich danke dir, Dom. Möge Hlo-Hli dich beschützen.«

  


  
    Er ging weiter, ein gedrungener, prächtiger Kämpfer; alles in allem ein typischer Hytak. »Remberee«, rief er über die Schulter.

  


  
    »Remberee«, sagte ich und fügte hinzu: »Wie ist dein Name, Dom?«

  


  
    »Nath der Jarvis.«


    »Ich bin Kadar der Hammer. Remberee, Nath.«


    »Remberee, Kadar.«

  


  
    Er bog um die Ecke, und ich schaute mir die vier Münzen an.

  


  
    Die Geldbörse der Everoinye enthielt zehn Silber- und vierzehn Kupfermünzen. Ich fügte die Münzen des Hytak hinzu und schloß sie. Dann ging ich los, um die für Rekrutierungen zuständigen Deldars zu finden.

  


  
    Ein Heer wurde aufgestellt. Ich hatte schnell herausbekommen, daß ich mich in Tuansmot befand, und zwar im Küstenland Shirrendrin. Es war eins der Länder im südlichen Loh, das nach dem Untergang des alten lohischen Reiches unabhängig geworden war. Die Stadt war voller Leben, da Söldner aus allen Richtungen kamen, um sich einzuschreiben. Die Städter bemühten sich nach Kräften, sie um ihre weltlichen Besitztümer zu erleichtern, bevor sie losmarschierten. Gerüchten zufolge stellte der Kov Sing-Lee das Heer auf, um das Nachbarland Kronenvar anzugreifen. Niemand schien den Grund für den Angriff zu kennen. Er interessierte auch keinen. Alle Gespräche drehten sich nur um die Beute.


    Nach dem modrigen Gestank des Dschungels war das hiesige Klima erfrischend. Es war etwas wärmer als in meinem Königreich Djanduin – auf der anderen Seite des Meeres in Havilfar. Ich rechnete nicht damit, hier viele Djangs zu treffen, da sie ihr Land gewöhnlich nie verlassen, um sich als Söldner zu verdingen. Allerdings verfügen sie über beträchtliche Kampferfahrung, nicht zuletzt wegen der verdammten Gorgrens, die die Grenzen unsicher machen. Die Stadt wurde von allen Diff-Arten bevölkert. Viele waren Paktuns, die Silber oder Gold an der Kehle trugen. Da man mich weder mit einem Pakmort noch mit einem Pakzhan ausgestattet hatte, war ich ein einfacher Söldner. Dafür mußte es einen Grund geben.

  


  
    Bevor ich loseilte, um mich anheuern zu lassen, wollte ich etwas essen und trinken. Außerdem wollte ich herausfinden, wie der Söldnerkontrakt aussah.

  


  
    Nach den Großen Hamalischen Kriegen – so nannte man im Nachhinein die wirren Auseinandersetzungen, die sich zum Schluß über Kontinente und Inseln erstreckt hatten – gab es viele arbeitslose Söldner, die Beschäftigung suchten. Es gab viele Hamalier in der Stadt, sogar verteufelt viele, bei Krun!

  


  
    Da ich Ruathytu, die Hauptstadt Hamals, gut kannte, wollte ich mich als Hamalier ausgeben. Das war eine Täuschung, die mir keine Probleme bereiten würde – besonders wenn ich behauptete, aus dem Paline-Tal zu kommen.

  


  
    Nachdem die Hexenkriege mit dem Tod Csitras geendet hatten, war ich eine Zeitlang durch Paz gereist und hatte jene Teile besucht, denen ich Untertanentreue schuldete. Nulty aus dem Paline-Tal hatte für einen unvergeßlichen Aufenthalt gesorgt. Dort kannte man mich als Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals, und der Titel war echt. Ich war in Djanduin gewesen und hatte Strombor und meine Klansmänner besucht. Es war allgemein eine stürmische Zeit gewesen, vor allem in Sanurkazz, wo ich meine beiden Lieblingsschurken Nath und Zolta wiedergesehen hatte. Und natürlich mußte ich in diesem Zusammenhang an die beiden prächtigen Burschen Zilvi und Nafren denken, die ich vor kurzem auf Befehl der Herren der Sterne aus dem von Zair verlassenen magdagischen Sklavenschiff befreit hatte. Welche Gefahren würde die Zukunft für sie bereithalten?

  


  
    Die Zwillingssonnen gingen unter, und eine leichte Brise kam auf. Als ich durch die Straßen ging und nach einer vernünftigen Taverne Ausschau hielt, konnte ich die Atmosphäre Tuansmots spüren, denn die ganze Stadt brodelte förmlich vor unterdrückter Kraft. Jedermann spürte, daß große Taten bevorstanden. Es würde Krieg geben. Reiche Beute würde in die Stadt fließen. Wie Sie wissen, verabscheue und hasse ich den Krieg mit einer Inbrunst, wie es sie nicht zweimal unter den Sonnen gibt. Ich kann nicht verstehen, warum vernunftbegabte Wesen sich nicht an einen Tisch setzen können, um über ihre Probleme zu reden. Hier lag die Sache aber so, daß die Menschen die Städte ihres unmittelbaren Nachbarlandes Kronenvar plündern wollten. Wenn ich mit meinem Urteil richtig lag, mußten die Bewohner Kronenvars etwas dagegen haben. Und ihre Argumente würden aus scharfem Stahl bestehen.

  


  
    Die Everoinye hatten mich hierhergeschickt, weil ich etwas beobachten sollte. Ich würde also erkennen, auf was es ihnen ankam. Ich hegte mit Sicherheit nicht den Wunsch, in irgendeinen dummen, örtlichen Krieg verwickelt zu werden. Als ich durch den aus schwarzen Holzbalken bestehenden Eingang des Squish und Quengs trat, empfand ich nur noch wenig Lust, mich mit dem für Rekrutierungen zuständigen Deldar zu unterhalten.


    All diese Gedanken müssen meinem Gesicht einen häßlichen Ausdruck verliehen haben, denn ein vorbeigehender Och warf mir einen ziemlich furchtsamen Blick zu. Ich reckte die Schultern, warf die finsteren Gedanken in Erwartung einer Mahlzeit und einer Karaffe Wein beiseite und zauberte einen freundlichen, leicht einfältigen Ausdruck auf mein Gesicht. Schließlich wollte ich keine unwillkommene Aufmerksamkeit erregen.

  


  
    Ich fragte mich, ob die Herren der Sterne mir den verängstigten kleinen Och geschickt hatten.

  


  
    Das letzte Tageslicht fiel durch die verrammelten Fenster. Der Boden bestand aus Holz und war sauber gewachst. Die Tische und Stühle waren weder zerbrochen noch staubig. Die Serviermädchen waren erfreulich anzusehen und ordentlich gekleidet. Etwas verspätet kam mir der Gedanke, daß ich möglicherweise nicht genug Geld hatte, um in einem Wirtshaus dieser Qualität die Zeche zu bezahlen. Ich blieb zögernd im Eingang stehen, als plötzlich ein Stuhl umgeworfen wurde.

  


  
    Ich wirbelte sofort herum. Ein riesiger Numim stürmte mit wehender Goldmähne und aufgeregt verzogenen löwenähnlichen Gesichtszügen auf mich zu. Er brüllte laut los.

  


  
    »Hamun! Bei Krun! Hamun!«

  


  
    Er packte meine Hand, schüttelte sie wild und schlug mir mit der anderen Pranke krachend auf die Schulter. Er strahlte übers ganze goldene Gesicht und brüllte weiter.

  


  
    »Chido! Sieh doch, wer hier ist! Das geht über Havils Kräfte, das schwöre ich. Chido! Wo steckst du?«

  


  
    Ein Stuhl wurde zur Seite getreten, dann erwiderte eine Stimme: »Wo ich bin, Rees? Ich bin gerade über deinen Stuhl gefallen. Ich glaube, es war Hamuns Werk, denn ich sehe ihn mit meinen Augen. Hamun!«

  


  
    »Rees! Chido!« Ich umarmte beide, dann redeten wir alle gleichzeitig drauf los. Chidos früher nichtssagendes und triefäugiges Gesicht verriet die Erfahrung, die er mittlerweile gewonnen hatte, und er strahlte genauso wie Rees. Irgendwie gelangten wir zum Tisch, rückten die Stühle wieder zurecht und reichten den Wein herum. Es gab eine Menge zu erzählen.

  


  
    »Ich bin zu den Goldenen Winden geflogen, Rees«, sagte ich.


    »Aye, ich weiß. Bei Krun, ich weiß Bescheid! Es ist alles zerstört.«


    »Dann flog ich nach Eurys, und dort erzählte man mir, daß du ...«

  


  
    »Ich bin mit Rees losgezogen, um Abenteuer zu erleben. Aye, bei Krun, denn der alte Junge wollte meine Gastfreundschaft nicht mehr akzeptieren. Ihm stand der Rang eines Paktuns zu, also ...«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Also habt ihr euch zusammen aufgemacht. Bei Krun! Was für ein Paar!«

  


  
    Rees ham Harshur, Trylon des Goldenen Windes, und Chido ham Thafey, Vad von Eurys, waren Hamalier und gute Kameraden. Sie kannten mich als Hamun ham Farthytu, denn ich hatte nie den Mut gehabt, ihnen meine wahre Identität zu offenbaren. Wir tauschten Neuigkeiten und Erinnerungen aus. Chido bestellte mehr Wein.

  


  
    Vorsichtig sagte ich: »Ich fürchte, meine Börse ist zu schmal für diese Schenke.«

  


  
    »Unsinn, Hamun!« brüllte der Numim so laut, daß die Karaffen erzitterten. »Wir hatten Erfolg im Söldnerhandwerk. Opaz hat es gut mit uns gemeint.«

  


  
    »Genau!« plapperte Chido. »Wir bezahlen!«

  


  
    Also erkannten sie Opaz mittlerweile öffentlich an! Das erfüllte mich mit einer tiefen Freude, denn ich wußte, wie sehr sie an Havil dem Grünen, der offiziellen Religion Hamals, gezweifelt hatten.

  


  
    »Ich danke ...«

  


  
    Sie brüllten mich nieder. Dann sagte Rees: »Uns ist nicht entgangen, wie du gekleidet bist. Ein Speerträger? In der Schlachtenreihe? Bei Kurins Klinge, du mußt uns erzählen, was geschehen ist, daß du so tief gesunken bist.«


    Mein Blick fiel unwillkürlich auf ihre Waffen. Beide trugen Rapier und Main-Gauche. Wir waren alle drei Schwertkämpfer aus Ruathytu – zumindest waren wir das mal gewesen.

  


  
    »Es soll nicht für immer sein. Könnt ihr euch an die Schlacht der brennenden Vosks erinnern?« Sie hatten beide daran teilgenommen. Damals hatte ich sie zwar in meiner Eigenschaft als Herrscher von Vallia zu mir kommen lassen, doch sie waren nur Hamun begegnet. Beide nickten. »Ich habe das Gefühl, die verdammten Shanks fallen bald hier ein.«

  


  
    »Bei Krun – das ist eine böse Nachricht!«

  


  
    »Das Heer soll gegen Kronenvar marschieren.« Rees zupfte an seinem goldenen Bart. »Der Kov Sing-Lee stellt es auf Befehl eines mächtigen Zauberers auf.« Er hob den Pokal. »Es wird ihm nicht gefallen, von dieser Aufgabe abgelenkt zu werden.«

  


  
    »Das ist aber interessant! Ein Zauberer stellt ein Heer auf?«


    »Genau. Ein berühmter Zauberer aus Loh. Ein geheimnisvoller Bursche.«

  


  
    »Ja, wir werden Kronenvar unter seinem Kommando angreifen. Sobald er eingetroffen ist. Doch wenn die Shanks die Küste angreifen ...«

  


  
    »Dann werden wir die verdammten Shanks bekämpfen, stimmt's? Das wird sogar Na-Si-Fantong verstehen.«
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    Regen trommelte unablässig auf unsere Verschanzung vor Burg Samral, die sich am westlichen Stadtrand von Miliksin erhob. Alles war naß. Wir hielten die Waffen trocken, so gut es ging. Einen Vorteil hatte der Regen: er spülte den Gestank des Feldlagers größtenteils weg.

  


  
    Ich schaute gerade zu den grauen Burgmauern hinüber, als Rees kam. Er trug einen dicken Kapuzenumhang, von dem das Wasser nur so herabrann und sich zu den Pfützen am Boden gesellte. Gelegentlich donnerte ein Felsbrocken gegen die Verschanzung, oder ein Pfeil schlug ein. Rees schüttelte sich.

  


  
    »Wir haben gerade Nalgre den Fuß verloren. Ein Pfeil traf ihn direkt ins Auge.«

  


  
    »Sie schießen gut, die Bogenschützen aus Loh.«


    »Allerdings.«

  


  
    Rees und Chido hatten eine kleine, dreißig Mann starke Abteilung ins Heer eingebracht; jetzt waren es nur noch zweiundzwanzig. Plus meine Wenigkeit. Ich hatte mich ihnen erfreut angeschlossen. Natürlich hatten die Herren der Sterne sich etwas dabei gedacht, mich als Speerträger auszurüsten, darum hatte ich auf dieser Position bestanden. Chido mußte den Befehlshaber herauskehren und darauf bestehen, daß ich mir einen Langbogen nahm. In diesem Punkt hatte ich nachgegeben. Die Everoinye bezweckten mit diesem Versteckspiel, daß ich kein Aufsehen erregte; da war ich mir sicher. Sie wollten nicht, daß Na-Si-Fantong meine Anwesenheit in diesem Heer bemerkte.

  


  
    »Kov Sing-Lee wird bald den Befehl zum Angriff geben müssen.« Rees klang nicht erfreut. Wir hatten nur wenig gegen die Mauern ausrichten können, und der Angriff sollte als Ersatz für den Durchbruch dienen. »Wir werden Männer verlieren.«

  


  
    »Vermutlich wird er zuerst die Chuliks schicken.«


    »Wäre vernünftig.«

  


  
    Unser Heer war eine traurige Angelegenheit und schlecht organisiert. Es setzte sich hauptsächlich aus kleinen Abteilungen zusammen, die Rees' und Chidos Gruppe ähnelten. Ein Kontingent Hytaks stellte eine kleine, aber glücklicherweise kompetente Artilleriestreitmacht. Sie beschoß ununterbrochen die Mauer und konzentrierte sich darauf, eine Bresche zu schlagen. Dummerweise waren die Katapulte nicht stark genug für diese Aufgabe. Wir sahen, daß ein Felsbrocken aus unseren Linien schnellte und gegen den äußeren Festungswall prallte. Ein Stein brach heraus und fiel in den Graben. Dies wurde mit ohrenbetäubendem Triumphgeschrei aus unseren Reihen begrüßt. Rees stieß ein angeekeltes Brummen aus.

  


  
    »Das ist heute der erste Stein. Wir müssen uns wohl doch auf die sogenannte Öffnung stürzen. Unsere Vorräte gehen zur Neige.«

  


  
    »Ich habe gehört, bei den Männern von Startigern dem Amstrad geht das Fieber um.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Der graue Himmel, der nicht enden wollende Regen, der Schlamm, der verdorbene Proviant – und nun auch noch Krankheiten. Das war Soldatentum in seiner ganzen traurigen Realität. Wirklich keine schöne Sache, bei Krun!

  


  
    Doch ich blieb noch aus einem anderen Grund. Er säumte die Straße nach Miliksin. Man hatte an den Straßenrändern etwa alle fünfzig Schritte einen Pfahl in den Boden getrieben und irgendeinen armen Teufel darauf gespießt. Das war das Werk der Herren der Stadt. Auf diese Weise hatten sie die klägliche Revolution der Bauern niedergeschlagen, die ausgebrochen war, als das Heer aus Shirrendrin in Kronenvar einmarschierte.

  


  
    »Wenn wir doch nur ein Flugboot hätten!« rief Rees und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. Chido und Rees waren mit einem kleinen Voller angereist, doch den hatte das Schicksal vieler Flugboote ereilt. Die Silberkästen waren schwarz geworden, hatten Auftrieb und Antriebskraft verloren und das Gefährt in eine nutzlose Hülle verwandelt.

  


  
    »Über wie viele Voller verfügt der Kov? Ein halbes Dutzend?«

  


  
    »Fünf. Tyr Nath Inglings Flugboot ist heute ausgefallen. Wie dem auch sei: Loher können ohnehin nicht mit Vollern umgehen.«


    »Nun, wenn man die fünf Voller mit Soldaten belädt und einsetzt, müßte er doch genug Verwirrung stiften, damit wir die Mauer erklettern können.«

  


  
    »Klettern! Das trifft es genau, bei Krun!«

  


  
    Chido kam durch den Stellungsgraben hinter der Palisade zu uns. Er duckte sich, um dem Regen weniger Angriffsfläche zu bieten. Seine Füße versanken im Schlamm. Er begrüßte uns niedergeschlagen. »Es ist fast die Stunde des Mid.«

  


  
    »Die verdammten Kronenvarer!« sagte Rees böse.

  


  
    Wie jeden Tag wurde pünktlich zur Stunde des Mid ein Geschoß über die Stadtmauer katapultiert. Dieses besondere Geschoß bestand immer aus einer Leiche. Man hatte den Mann zuerst gefoltert und ihm anschließend die Kehle durchgeschnitten. Es waren immer Leute unseres kleinen Spähtrupps, der in den ersten Tagen der Invasion in Gefangenschaft geraten war.

  


  
    Diesmal schrie das Geschoß, als es durch die Luft flog. »Sie haben also ihre teuflischen Praktiken verfeinert!« sagte Chido aufgebracht. »Wenn der Angriff mißlingt, müssen wir uns wohl zurückziehen.«

  


  
    »Wenn der Angriff mißlingt«, sagte Rees etwas zu trocken, »gibt es vermutlich niemanden mehr, der sich zurückziehen kann.«

  


  
    Nachdem die beiden Hamal den Rücken gekehrt hatten, waren sie durch das Land der Dämmerung und andere Orte gezogen. Mittlerweile hatten sie ihre Zweifel, ob die Entscheidung richtig gewesen war, sich Na-Si-Fantongs Streitmacht anzuschließen. Die Ehre eines Söldners blieb unangetastet, wenn er nach einer Katastrophe seinen Dienst offiziell kündigte. Doch die Ehre verlangte, daß er bis zur Katastrophe loyal blieb.

  


  
    Ich hatte den Zauberer aus Loh nicht zu Gesicht bekommen, und das war ganz normal. Ein Speerträger der Schlachtenreihe sah vielleicht seinen Kapt, wenn er zu Beginn eines Feldzuges die Reihen mit der Standarte abritt. Die graue Eminenz hinter ihm würde sein Gesicht nicht zeigen.


    Die über mir hängende Segeltuchplane erzitterte unter dem Regen, und gelegentlich schoß ein Wasserschwall über den Rand. Hier waren wir ausreichend vor Bogenschüssen geschützt. Immer wenn der Regen nachließ, mußte ich auf die Gestalten schießen, die sich auf den Wällen bewegten. Natürlich schossen sie zurück.

  


  
    All dies hatte nur wenig mit dem romantischen Ansturm eines brausenden Kavallerieangriffs zu tun.

  


  
    Aber so verlief die Belagerung von Miliksin nun einmal.

  


  
    Naghan der Borstige kam zur Wachablösung. Sein Langbogen steckte in einem runden schwarzen Lederköcher, und sein struppiges Gesicht wirkte finster.

  


  
    »Lahal, Naghan«, sagte ich. »Du bist pünktlich.«

  


  
    »La'l«, erwiderte er in seiner mürrischen Brokelsh-Art. »Bei Bakkar! Du kannst dieses Land nehmen und behalten. Oder noch besser – wirf es in die Feueröfen von Inshurfrazz. Ich hasse es.«

  


  
    »Der Angriff wird bald stattfinden, Naghan«, sagte Rees mit stählernem Tonfall. »Dann kannst du dich amüsieren.«

  


  
    »Und ob, Notor! Bei Havil, und ob!«

  


  
    Wir ließen Naghan auf seinem Posten zurück und gingen zum Feldlager hinüber. Wie es in der Natur solcher Dinge liegt, hörte der Regen in diesem Augenblick auf. Eine struppige Ponsho-Herde wurde ans Lager herangeführt, also gab es heute abend wenigstens frisches Fleisch. Für den Nachschuboffizier eines Heeres ist es ein ständiger Alptraum, Proviant aufzutreiben. Rees schien der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen sein, denn er sagte: »Kov Sing-Lee tut alles, was in seiner Macht steht, doch ich wünschte, der Zauberer aus Loh würde seine Geldbörse etwas weiter öffnen.«

  


  
    »Die Loher halten nicht viel von ihren Zauberern«, sagte ich.

  


  
    »Stimmt!« meinte Chido. »Eine merkwürdige Geschichte. Sie meinen, sie hätten uns auslöschen sollen, als wir uns gegen das lohische Reich zur Wehr setzten.«


    »Ich glaube, die meisten Länder waren froh, als sie nichts mehr mit Walfarg zu tun hatten«, sagte Rees, als wir das Lager erreichten.


    »Also gebt ihr einem neu erstarkten lohischen Reich keine Chance?« Ich warf beiden einen schnellen Blick zu. »Mit oder ohne Zauberer?«

  


  
    »Nicht die geringste!«

  


  
    »Eher findet man den Rückweg aus den Eisgletschern Sicces!«

  


  
    Natürlich berührte die zwanglose Unterhaltung die verschiedenen Probleme nur an der Oberfläche, doch eine wichtige Funktion Na-Si-Fantongs wurde nicht zur Sprache gebracht. In der Burg von Samral gab es einen Zauberer. Er – oder sie – hätte unserem Belagerungsheer übel mitspielen können, hätte Na-Si-Fantong nicht für ausreichenden Schutz gesorgt. Soweit wir wußten, hatte er bis jetzt noch keinen Zauberbann gegen die Stadt oder die Burg gerichtet, was bedeuten konnte, daß man auch ihm Widerstand entgegenbrachte.

  


  
    Als der Regen nachließ, setzten sich die roten und grünen Sonnenstrahlen durch und brachten den Boden zum Dampfen. Wir hatten gerade die Mahlzeit beendet und kauten Palines, als ein Bote nach Rees und Chido verlangte. Es wäre nicht gerecht gewesen, das Heer, das Kov Sing-Lee für Na-Si-Fantong aufgestellt hatte, als wilde Bande zu bezeichnen, denn jeder Soldat war irgendein Paktun. Doch wir stellten mit Sicherheit eine schlecht organisierte Streitmacht dar. Es gab weder Regimenter noch Brigaden. Statt dessen schuldete jeder Befehlshaber der kleinen Abteilungen Sing-Lee Gehorsam und nahm die Befehle direkt von ihm entgegen. Rees und Chido kamen von der Besprechung zurück, und ich sah ihnen sofort an, daß man einen Angriff beschlossen hatte.

  


  
    »Wenigstens hat der kluge Zauberer aus Loh seine Arbeit getan.« Chido ließ sich auf einen Hocker fallen und griff nach dem Becher, den ich bereits gefüllt hatte.


    »Er hat den Zauberer im Schloß erledigt.« Rees blieb stehen und schritt mit dem Becher in der Hand auf und ab. »Wir greifen beim ersten Tageslicht an.«

  


  
    Da der kregische Nachthimmel von sieben Monden beleuchtet wird, ist es selten richtig dunkel. In der kommenden Nacht würde Notor Zans Mantel längst nicht alles bedecken, und bei Anbruch der Morgendämmerung mußten bis auf die drei kleineren Monde alle Trabanten Kregens am Horizont sichtbar sein.

  


  
    »Die kleine Lücke am Rand der Stadtmauer ist zwar kaum als Bresche zu bezeichnen«, sagte ich, »aber ich bin froh, daß endlich eine Entscheidung gefallen ist.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Als wir unsere Vorbereitungen trafen, herrschte ziemlich ernste Stimmung.

  


  
    Ich hegte keinerlei Hoffnung, daß es uns gelingen würde, die Garnison zu überraschen. Das Sternenlicht war so hell, daß sie unsere Angriffsreihen in dem Moment entdecken mußten, in dem wir unsere Verschanzungen verließen. Die fünf Voller mußten unsere Trumpfkarte sein. Wir hatten nur eine Chance, wenn sie für ausreichende Verwirrung sorgten. Dann konnten unsere Chuliks die Lücke stürmen. Chidos und Rees' Abteilung sollte den Platz in der Mitte einnehmen: uns hatte Sing-Lee die Aufgabe zugeteilt, um jeden Preis hinter den Chuliks nachzustoßen.

  


  
    Unsere Reihe schlurfte leise nach vorn. Ich hielt mir den kleinen Rundschild schräg vor den Kopf, genau wie alle anderen, dann marschierten wir wie ein lebendiges Blumenfeld los. Natürlich empfing uns ein Pfeilhagel.


    Männer wurden getroffen, schrien auf und stürzten zuckend zu Boden. Wir marschierten stur weiter. An der Vorhut ertönte der grimmige und schreckliche Lärm der Schlacht.

  


  
    Langsam wurde es heller, rotes und grünes Licht flutete in langen, vermengten Strahlen herab und erzeugte farbige Schatten. Tja, viele arme Teufel auf beiden Seiten der Mauer würden die Sonnen von Scorpio nie wieder aufgehen sehen.

  


  
    Wir trampelten über bäuchlings am Boden liegende Leichen weiter. Überall hatten sich Pfeile in die Erde gebohrt. Die Schreie, Rufe und das Geklirr der Waffen waren ohrenbetäubend. Wir kamen an den Leichen der Chuliks vorbei. Nicht einmal ihre überragende Kampfkunst hatte sie davor bewahren können, wie Rapas und Fristles zu sterben. Wir näherten uns der Lücke, fanden die Leitern aufrecht stehend vor, und einer nach dem anderen kletterte hinauf und sprang über das zerstörte Mauerwerk.

  


  
    Der Beschuß ließ nach, und ich konnte einen vorsichtigen Blick nach oben werfen. Die Kämpfer vor mir bewegten sich geduckt über den schrägen, aus Trümmern bestehenden Abhang. Die dunkelgrünen Zweige des Vepid-Strauches, die sich alle an den Helm oder die Mütze gesteckt hatten, glänzten grell. Bei einem zusammengewürfelten Heer war ein Erkennungszeichen von lebenswichtiger Bedeutung, sonst wären wir statt auf den Feind auf uns selbst losgegangen. Doch sogar in diesem Augenblick erinnerte mich der Anblick daran, daß ich nach den kürzlichen Erlebnissen am Auge der Welt der Farbe Grün keine besonders freundlichen Gefühle entgegenbringen konnte.

  


  
    Mit dem Aufgehen der Sonnen verbreitete sich der scharfe Gestank vergossenen Blutes in der Luft. Bald würde er unerträglich werden.

  


  
    Unsere kleine von Rees und Chido angeführte Abteilung drängte mit den anderen Söldnern voran. Die Befehle waren einfach gewesen: Durchbrecht die feindlichen Linien, tötet den Gegner, und plündert. Ich war nicht zufällig an diesem Ort, sondern aus einem bestimmten Grund, und mir war klar, daß ich mein Ziel verfehlen würde, wenn ich mich von den anderen mitreißen ließ. Zwar ist es in Ordnung, wenn man der leitenden Hand des Schicksals vertraut, doch gelegentlich muß man ein paar harte Schläge austeilen, damit man nicht vom Angriff mitgerissen wird.

  


  
    Mein Herz tat einen Sprung, als ich eine lange, gepanzerte Gestalt tot am Boden hingestreckt sah. Doch die unwillkürliche Schrecksekunde war natürlich nicht angebracht; Inch war nicht hier. Es war also nicht erforderlich, den Toten umzudrehen. Eine Gruppe Ng'groganer hatte sich dem Heer angeschlossen. Ng'groga lag ein Stück die Küste hoch, nicht weit entfernt. Ich lief weiter.

  


  
    Hinter den Stadtmauern erstreckte sich ein Straßenlabyrinth. Die Burg lag linker Hand. Die siegreichen Belagerer verteilten sich, jagten dem fliehenden Gegner hinterher und suchten nach Beute.

  


  
    Die hemmungslose Plünderung einer Stadt ist kein schöner Anblick. Damit wollte ich nichts zu tun haben, deswegen sah ich mich um. Rees und Chido befolgten ihre Befehle und liefen auf das innere Burgtor zu. Die restlichen Angehörigen unserer Abteilung zögerten sichtlich, als sie sich zwischen Plünderung und Pflicht entscheiden mußten, doch Rees achtete stets auf strenge Disziplin. Allerdings war ihnen wohl der Gedanke gekommen, daß in Burg Samral wertvollere Schätze warteten. Ich vermutete, daß sich auch mein Ziel dort befand.

  


  
    Unsere Flieger hatten ihre Arbeit getan und einen überraschend zuschlagenden Stoßtrupp abgesetzt. Wir kamen gerade noch rechtzeitig zum inneren Burgtor, um mitanzusehen, wie der Widerstand des Gegners brach und unsere siegreichen Chuliks weiterstürmten.

  


  
    Wir betraten die Burg.

  


  
    Man konnte sie keinesfalls zu den großartigen und wunderbaren Burgen rechnen, wie sie auf Kregen zahlreich vorhanden sind. Die grauen Steinmauern umschlossen einen beträchtlichen Raum; das Dach bestand aus Holz und Steinplatten, und zweifellos gab es im Inneren ein Labyrinth aus Räumen und Korridoren. Trotzdem fand ich Burg Samral wenig beeindruckend.

  


  
    Es liegt in der Natur eines schlecht organisierten Angriffs, daß die Truppen sich aufteilen und die ursprünglich beeindruckende Masse an Kämpfern dahinschwindet, bis ein oder zwei Männer allein vorstoßen und nur noch wenig Kontakt zu ihren Kameraden haben. Wir kamen zu einem Innenhof, der urplötzlich einen bedrohlichen Eindruck machte. Die Ostmauer wurde vollständig von tiefen Schatten eingehüllt, und die gegenüberliegende Westmauer funkelte in grünem und rotem Licht.

  


  
    Der neben mir stehende Horvil ham Vaherne stieß ein überraschtes Grunzen aus. Ich hielt mich nicht damit auf, ihm einen Blick zuzuwerfen, sondern warf mich sofort in die Schatten des Tores zurück, durch das wir gerade gekommen waren. Der nächste Pfeil prallte an der Mauer ab, der dritte traf klirrend auf die Steinplatten, wo sich eben noch mein Fuß befunden hatte.

  


  
    Vaherne brach zusammen. Der lohische Pfeil, der über dem Rand der Rüstung in seinem Hals steckte, brach ab, als er aufs Gesicht fiel und auf die Seite rollte. Plötzlich war der Angriff auf Burg Samral zu einer häßlichen Privatangelegenheit geworden.

  


  
    »Der arme Horvil«, sagte Chido hinter mir. »Als er sich uns anschloß, hat das Glück ihn verlassen.«


    »Wir werden den offenen Hof nicht überqueren«, sagte ich. »Wo ist eine Tür?«

  


  
    Wir fanden sie in einer Tornische. Es war eine schmale Tür, hinter der sich eine nach oben führende Wendeltreppe verbarg. Chido wurde von den Zwillingen Orgren und Nath Fernon begleitet, zwei stämmigen, mit Waffen beladenen Rapas. Ihre grauen Federn sträubten sich, und Naths Schnabel war durch eine alte Verwundung schief geblieben. »Hoch mit euch!« befahl Chido schneidend.

  


  
    Sie gingen mit erhobenen Schilden durchaus willig voraus. Chido warf mir einen Blick zu.


    Ich schloß mich ihnen an, doch nicht ohne vorher eine dumme Frage zu stellen.

  


  
    »Wo ist Rees?«


    »Das weiß nur Opaz. Er stürmte brüllend los ...«


    »Ihm wird schon nichts passiert sein.«

  


  
    Wir stiegen in die Höhe und stießen auf einen langen Korridor, der um den unten liegenden Hof herumführte und schmale Fenster aufwies. Anscheinend hatten die Erbauer der Burg von vornherein geplant, sich an diesem Ort zu verbarrikadieren und mögliche Angreifer abzuwehren. Doch die Verteidiger hatten ihn schon aufgegeben und sich auf die gegenüberliegende Seite zurückgezogen. Von dort aus war der tödliche Pfeil auf Horvil ham Vaherne abgeschossen worden. Wir eilten durch den leeren Gang.

  


  
    An der ersten Biegung führte er in eine verlassene Zimmerflucht, in der es nur wenig gab, das zu plündern sich lohnte. »Wo ist die Beute?« fragte Orgren Fernon. »Bei Havil, hier muß es doch Lohnenderes geben als das!«


    »Erledigt erst mal den Bogenschützen. Dann sehen wir weiter«, fauchte Chido. Er hatte sich wirklich verändert! Wenn ich an den guten alten, kinnlosen Chido von früher dachte, der ständig verwundert dreinblickte!

  


  
    Wir gingen mit äußerster Vorsicht weiter, denn wir näherten uns der Stelle, die dem Tor direkt gegenüberlag. Falls die Räume dort ungünstig angeordnet waren – und jeder Erbauer von Verteidigungsstellungen sorgt dafür, daß Angreifer nichts zu lachen haben –, erwartete uns garantiert eine böse Überraschung. Chido übernahm die Spitze. Es gefiel mir natürlich nicht, lag aber in der Natur der Sache.

  


  
    Der Schützenraum war leer. Eine umgestürzte Schale zertretener Palines bot den einzigen Beweis, daß man von hier aus auf Horvil ham Vaherne geschossen hatte.

  


  
    »Bei Rhapapargolom dem Seelenräuber!« fluchte Nath Fernon. Er war nervös und angespannt und machte seiner Wut heftig Luft. »Mit dieser Burg kann man so wenig anfangen wie mit einem einarmigen Bogenschützen!«

  


  
    »Versucht die andere Tür.« Chido war die Ruhe selbst.

  


  
    Orgren und sein Zwillingsbruder sicherten die Tür, und wir kamen in einen Raum, von dem man in den nächsten Hof hinunterschauen konnte. Das Zimmer war nicht nur verlassen, sondern auch staubig und feucht. Dieser Teil der Burg war wohl schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden. Chido schaute durch das Fenster und grunzte überrascht. Wir gesellten uns zu ihm.

  


  
    Der Hof war ein Schlachtfeld. Überall lagen tote und sterbende Krieger. Das Licht der Sonnen zeigte erbarmungslos die schrecklichen Details.

  


  
    »Ihre Kämpfer und unsere«, sagte Chido knapp.

  


  
    »Da ist uns jemand zuvorgekommen.« Ich sah genauer hin und hoffte inständig, nicht die Leiche eines prächtigen goldenen Numims entdecken zu müssen.

  


  
    Die beiden Rapas waren mittlerweile unglaublich gereizt, denn mit jedem verstreichenden Moment sahen sie die Chance auf fette Beute schwinden. Plötzlich ertönten in der Nähe Kampfgeräusche.

  


  
    »Ihr werdet schon noch Beute machen«, sagte Chido rauh. »Gehen wir weiter.«

  


  
    Wir eilten durch die Räume zurück, die wir bereits durchsucht hatten, bogen um eine Ecke und drangen tiefer ins Burginnere vor. Am Ende einer langgestreckten Gemäldegalerie – deren Bilder fehlten, so daß nur viereckige Abdrücke auf der Wand verrieten, daß es sie gegeben hatte – stießen wir auf einen Haufen Toter, die die Tür versperrten. Ein Stück weiter fanden wir immer häufiger Leichen, demnach näherten wir uns also den Kämpfen in diesem Abschnitt der Burg. Unsere Leute trieben die Verteidiger zurück. Ein verwundeter Chulik saß mit dem Rücken an der Wand und verband kaltblütig sein blutendes Bein. Einer seiner Hauer war an dem Silberring abgebrochen, und er hatte ein blutiges Gesicht.

  


  
    »Wer führt den Angriff?« wollte Chido wissen.

  


  
    »Das weiß nur Likshu der Verräterische, Notor. Ich weiß es nicht.«


    Wir ließen ihn sitzen und eilten weiter. Der Lärm wurde heftiger.

  


  
    Überall lagen Tote und Verwundete am Boden. Wir kamen nun durch prächtiger ausgestattete Gemächer. Die Laune der beiden Rapas verbesserte sich, obwohl Nath grollte: »Die anderen werden sich alles Kostbare unter den Nagel gerissen haben, bevor wir da sind.«

  


  
    Schließlich kamen wir in Gemächer, die verschwenderisch ausgestattet waren. An den Wänden hingen Gobelins, überall standen Sofas und Statuen. Es waren tatsächlich nur die Schätze übriggeblieben, die zu schwer oder zu sperrig waren, um während des Kampfes eingesteckt zu werden. Eine goldene Statue konnte man in Ruhe nach dem Sieg fortschleppen; ein unbezahlbarer Teppich aus Walfarg konnte später zusammengerollt und fortgetragen werden.

  


  
    Wir befanden uns noch immer auf der ersten Etage, und als wir in ein eindrucksvoll überwölbtes Gemach kamen, konnten wir von einer mit einem Geländer versehenen Galerie nach unten sehen. Der Raum diente als Banketthalle; außerdem sprach der Herr der Burg hier Recht, wie ein prächtiger Thron verriet, der am anderen Ende des Saales auf einem Podest stand. Überall kämpften Männer und starben. Die leuchtenden Vepid-Blätter glänzten in dem Licht, das durch bogenförmige Fenster fiel. Unsere Leute stürmten vor, und die Verteidiger setzten sich mit einer Verzweiflung zur Wehr, die vermuten ließ, daß sie bis zum Tod kämpfen wollten. Die beiden Rapas stießen einen Wut- und Triumphschrei aus und polterten die Treppe hinunter, um sich in die Schlacht zu stürzen. Chido sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

  


  
    »Es ist gleich vorbei.«


    »Das stimmt schon, Hamun, aber ...«

  


  
    »Kein Aber. Als Befehlshaber erhältst du automatisch deinen Anteil, wenn die Beute verteilt wird. Es wäre sinnlos, bei einem so dummen Geplänkel getötet zu werden.«

  


  
    »Ich denke nur an Rees.«


    »Ich weiß. Aber er ist nicht hier. Auf jeden Fall ...«

  


  
    Dann verstummte ich unvermittelt. Eine Horde Chuliks sprengte die letzten Verteidiger auseinander, schlug sie nieder und verfolgte die wenigen, die sich retten wollten. Dann stieß Na-Si-Fantong vor meinen Augen seine Chulik-Leibwache zur Seite und hechtete förmlich auf den Thron. Er beugte sich über die Sitzfläche, aber ich konnte nicht erkennen, was er tat. Er richtete sich wieder auf und wandte sich zu mir um. In der Linken hielt er eine kleine Holzschachtel. Er klappte den Deckel auf, und ich schwöre, daß sein gieriges Gesicht rot angeleuchtet wurde.

  


  
    Also deshalb hatte man das Heer aufgestellt, Krieg geführt und die Stadt belagert: Na-Si-Fantong, der Zauberer aus Loh, hielt den Grund dafür in der Hand!
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    Ich handelte instinktiv und lief los. »Warst du nicht eben noch der Meinung, es sei wenig empfehlenswert, bei dieser Rauferei mitzumachen?« rief Chido mir hinterher.

  


  
    Doch ich hatte nur Augen für den Zauberer, der auf dem Thronpodest stand und das Kästchen in den Händen hielt. Die Chuliks kreisten ihn ein und bildeten eine schützende Mauer aus blitzendem Stahl. Ich blieb an der obersten. Stufe stehen, da ich Chido noch etwas zurufen wollte. Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, hielt ich inne. Er starrte auf einen Punkt über meinem Kopf, und zwar auf eine Weise, wie ich sie noch nie bei ihm beobachtet hatte. Instinktiv hob er den Schild, als wolle er einen Schlag abwehren.

  


  
    Ich wirbelte herum und sah sofort, was Chido zu dieser Reaktion veranlaßt hatte. Doch ich mußte blinzeln, als hätte helles Licht mich geblendet.

  


  
    Hoch oben an der Wand glühte ein runder, schwarzer Punkt – direkt neben den schmalen, gewölbten Fenstern. Die Finsternis pulsierte. Der Fleck wuchs. Er schwoll an wie eine aus Schatten bestehende Luftblase.

  


  
    Die Blase wurde immer dicker; jetzt tanzten silberne Funken durch die Finsternis, wie Glühwürmchen in Notor Zans Mantel.

  


  
    Der Lärm erstarb. Ich brauchte nicht nach unten zu sehen; es war klar, daß die Männer mit offenen Mündern dastanden und völlig fasziniert die ehrfurchtsgebietende Erscheinung anstarrten. Chido sagte etwas und verstummte sofort wieder. Die Stille schlug jedermann in ihren Bann.

  


  
    Im Mittelpunkt der schwarzen Halbkugel explodierte plötzlich ein leuchtender grüner Knoten. Er sprühte Funken und verwandelte sich in einen Stern, der immer größer wurde und die Schwärze wie eine Frucht schälte.

  


  
    Als der grüne Stern sich entfaltete, sah ich schnell zu dem Podest hinüber. Der große, stämmige Na-Si-Fantong stand wie gelähmt da und preßte das Holzkästchen an die Brust. Sein dickes Gesicht verriet leidenschaftliche Besessenheit, Unwillen – und vielleicht sogar einen Hauch von Furcht, obwohl ich mir nicht sicher war.

  


  
    Der grüne Stern hatte das schwarze Licht mittlerweile verdrängt. Genau in seiner Mitte bildete sich eine vertikale Linie, die immer mehr Substanz gewann. Doch dann erkannte ich, daß der grüne Schimmer sich in Wirklichkeit gar nicht verfestigte, sondern daß ein dünner, langer Gegenstand sich einen Weg durchs Licht bahnte – und damit durch die massive Steinmauer. Als wäre es ein Signal gewesen, um den abergläubischen Ängsten der Söldner freien Lauf zu lassen, ertönten die ersten Schreckensschreie. Einige Paktuns liefen weg, andere blieben wie angewurzelt stehen. Die Chuliks drängten sich um ihren Auftraggeber und rührten sich nicht von der Stelle, was man ihnen hoch anrechnen mußte. Jetzt konnte ich sowohl den grünen Stern und als auch den Zauberer aus Loh im Auge behalten. Na-Si-Fantong hob die rechte Hand. Er machte eine Geste. Schnell sah ich wieder zur Wand hinüber, wo der große, dünne Gegenstand nun mitten in die Halle hineinragte.

  


  
    Plötzlich wußte ich, worum es sich bei dem Gegenstand handelte. Es war nichts anderes als ein Schiffsbug!

  


  
    Als sich das Gefährt weiter durch die massive Steinmauer schob, wurde der Bug größer. Das Schiff war nicht besonders groß; der doppelte Kiel beschrieb einen anmutigen Bogen und endete schließlich in einem hohen Heck. Das Schiff schwebte in der Luft, drehte eine Kurve und landete.


    Jetzt konnte ich auf das Gefährt herabsehen. Auf dem flachen Deck drängten sich mit glitzernden Rüstungen bekleidete, schwerbewaffnete Katakis. Sie runzelten die Stirn und richteten bedrohliche Blicke auf die Chuliks. Dann sah ich die Gestalt am Heck. Sie war einschüchternd, gebieterisch und hatte die Situation voll im Griff.

  


  
    Sein Gewand bauschte sich an den gepolsterten Schultern wie eine düstere, rauchrote Wolke. Das Kettenhemd funkelte im Licht, und die knochenweißen Hände hielten den Schaft einer Doppelaxt. Er hatte ein bleiches Gesicht und trug einen dicken, braunen Kinnbart. Der lippenlose Mund enthüllte raubtierähnliche, nichtmenschliche Zähne, und die Nasenlöcher waren einfache Schlitze. Ja – dieses Teufelsantlitz kannte ich!


    Er hatte bei dieser Gelegenheit auf seine Anhängerschaft verzichtet. Die nackten oder halbnackten angeketteten Mädchen waren nicht dabei. Es fehlten auch die seltsamen Kreaturen aus anderen Dimensionen – die wurmähnlichen Wesen, die geschwänzten, sich windenden kleinen Ungeheuer, die nur aus Klauen und Zähnen bestanden. Er saß auf einem einfachen, fellbedeckten Stuhl und strahlte eine überwältigende Verachtung und absolute Macht aus.

  


  
    Ich zwang mich dazu, mir seine Axt anzusehen. Sie hatte einen doppelhändigen Griff, ähnelte aber keinesfalls der Sachsen-Streitaxt, die Inch benutzte. Die Hälften der Doppelklinge waren meisterlich gerundet und liefen am Ende in sägezahnähnliche Zacken aus. Gewiß eine eindrucksvolle und angeberische Waffe. Doch war sie auch das richtige Handwerkszeug für einen Kämpfer? Als ich ihn das letztemal bezwungen hatte, hatte er eine praktischere Axt verwendet. War die neue Waffe einer anderen Kategorie zuzuordnen? Hatte sie magische Kräfte? War er unbesiegbar, wenn sie gegen den kalten Stahl eines Sterblichen antrat?

  


  
    Das Schiff kam endgültig zur Ruhe. Die Katakis hoben die klingenbewehrten Schwänze über den Kopf und sprangen auf das Podest zu.

  


  
    Als wir seinerzeit die kleine Rauferei ausgetragen hatten, war seine Axtkunst in meiner Achtung entscheidend gesunken. Jetzt stellte ich seine taktischen Fähigkeiten in Frage. Die Katakis schwärmten auf das Podest zu, und die Chuliks stellten sich ihnen mit einer Wildheit entgegen, die der ihren gleichkam oder sie sogar noch übertraf. Es wäre wirkungsvoller gewesen, wenn er den Höhenvorteil ausgenutzt hätte. Warum hatte er die Katakis nicht von oben herabspringen lassen?

  


  
    Er trug einen Helm, der einen Betrachter leicht verwirren konnte. Die zahlreichen Dreizacke verliehen ihm das Aussehen einer Krone, und das zugespitzte Visier erinnerte an einen goldenen Barrakudakopf. Die Helmmitte bestand aus einem zornig fauchenden Fischkopf mit entblößten nadelspitzen Zähnen. Wieder einmal kam mir der Gedanke, daß ein kurzer, angstvoller Blick einen Beobachter schnell in Verwirrung stürzen konnte. Schaute ich auf einen Mann mit einem fischgesichtigen Helm hinab, oder saß da ein Fisch, der ein Menschengesicht als Halsschmuck trug? Ob Carazaar nun Mensch oder Fisch war – auf jeden Fall hatte er diesmal nur Katakis für die Drecksarbeit mitgebracht. Die Shanks hatte er zurückgelassen.

  


  
    Chuliks und Katakis lieferten sich einen erbitterten Kampf. Ich ging zurück auf die Galerie und band den Langbogen los, den Chido mir besorgt hatte.

  


  
    Ich spannte einen Pfeil ein und ließ ihn fliegen. Er traf mitten in Carazaars nichtmenschliches Gesicht, prallte von der fellbedeckten Stuhllehne ab und zerbrach in der Luft. Auch diesmal war Carazaar nur eine Illusion. Er projizierte sein Bild mit Hilfe des Kharma. Er hatte sich irgendwo auf Kregen ins Lupu versetzt, saß dort auf seinem Thron und befand sich gleichzeitig hier, um seine Diener anzuführen.

  


  
    Ich verspürte ohnmächtige Wut. Der Teufel hatte endlich seine wahren Absichten gezeigt. Carazaar trachtete nach dem Skantiklar.


    Ich wußte nicht, wozu er es benötigte oder welche Absichten er verfolgte. Jedoch war mir klar, daß daraus nichts Gutes entstehen würde.

  


  
    Chido stieß einen Schrei aus, dem sofort das Geräusch klirrenden Stahls nachfolgte. Ich wirbelte herum. Vier Krieger waren auf die Galerie gestürmt. Zwei verwickelten Chido in einen Kampf, die beiden anderen nahmen mich ins Visier. Keiner trug den grünen Vepid-Strauch am Helm. Ich spannte einen Pfeil ein und schoß mit einer Schnelligkeit, die Seg Segutorio mit Stolz erfüllt hätte. Ein Angreifer stürzte durchbohrt zu Boden. Ich tauschte den Langbogen gegen den kleinen runden Schild aus, klemmte mir den Speer unter den Arm und griff an.

  


  
    Bei den Burschen handelte es sich um Churguren – Schwert- und Schildträger. Sie waren zuversichtlich, daß sie Chido und mich überwältigen und der Niederlage entgehen konnten. Es waren keine Apim, sondern stämmige, schwanzlose Zaffims mit zwei Armen. Die Gesichter sahen unfertig aus; sie hatten große Knochenwülste über den Augen und platte Nasen, und die Kiefer waren so schmal, daß sie fast nicht auszumachen waren. Doch sie waren voller hervorstehender, spitzer Zähne, die einem mühelos ein Stück Fleisch herausreißen konnten. Der Zaffim war zu der Überzeugung gelangt, daß er mich problemlos mit dem Schild zu Boden stoßen und darauf vertrauen konnte, mein Rundschild hätte seinem Lynxter nichts entgegenzusetzen.

  


  
    Ein schneller Blick überzeugte mich, daß sein Schild für den Kampf auf engem Raum zu unhandlich war. In der Schlachtenreihe war es anders, doch hier brauchte ich nur auszuweichen und, wenn er an mir vorbeistolperte, mit dem Speer zuzustechen. Er trug einen aus Metallbändern gefertigten Brustpanzer, und die Speerspitze drang über dem Halsring ein. Ich zog die Waffe schnell zurück, denn ich machte mir Sorgen um Chido, der einen ungleichen Kampf zu bestehen hatte.

  


  
    Aber der gute alte Chido hielt sich prächtig. Er hatte einen Gegner verwundet und hieb auf den anderen ein, wobei er versuchte, an dem verdammten Schild vorbeizukommen. Ich eilte zu ihm hin, versetzte dem verwundeten Zaffim einen kräftigen Tritt in den Hintern und brüllte mit der alten Vormaststimme: »Verschwinde, du Fambly, sonst stirbst du!«

  


  
    Er kreischte eher verblüfft als schmerzerfüllt auf, warf mir einen furchtsamen Blick zu und taumelte zum Ausgang. Ich versetzte dem anderen mit dem Speerknauf einen unfairen Schlag in den Rücken, und er stolperte nach vorn. Chido ergriff die Gelegenheit und schlug ihn so schnell wie ein Leem nieder.

  


  
    »Ich glaube, Hamun, wir können diese Hulus am Leben lassen«, sagte er. Er keuchte nicht einmal richtig. Sein Gesicht war vor Leidenschaft gerötet, doch er hatte sich unter Kontrolle.

  


  
    »Da hast du recht.«

  


  
    Der Bursche, den ich mit einem Pfeil durchbohrt hatte, war tot. Aber der andere hielt sich eine Hand an den Hals, um den Blutfluß zu stillen, und brachte sich taumelnd in Sicherheit. Chido half ihm auf die Beine und versetzte ihm einen Stoß. Der Zaffim brauchte keine zweite Aufmunterung. Er lief.

  


  
    »Vielleicht waren das gar nicht die Yetches, die unsere Männer als Katapultgeschosse mißbraucht haben«, sagte ich bedeutungsvoll.

  


  
    »Schon möglich.« Chido wischte sein Schwert an einem Lappen ab. »Wenn ich bloß wüßte, wo Rees steckt.«


    Auch ich machte mir Sorgen um unseren Kameraden, doch ich stürmte ans Geländer und sah nach unten.

  


  
    Auf den Stufen, die zum Podest hochführten, lagen viele tote Katakis. Unter den Chuliks gab es ein paar Verwundete und Tote. Die restlichen Katakis traten den Rückzug an. Nun, ich hatte erwartet, daß die Auseinandersetzung so endete.

  


  
    Chido stellte sich neben mich und stieß ein verblüfftes »Opaz!« aus.

  


  
    Die Bewegungen der Chuliks wurden plötzlich langsamer, dann rührten sie sich gar nicht mehr. Sie standen wie Statuen da. Na-Si-Fantong hob eine Hand in die Luft und wandte Carazaar sein rot angelaufenes, verkniffenes Gesicht zu – denn der Teufel hatte das Schiff gestartet und schwebte über dem Boden. Na-Si-Fantong preßte das Holzkästchen an die Brust. Er zitterte wie Espenlaub. Die Katakis hielten in ihrem Rückzug inne, und ein paar stürmten wieder auf das Podest zu. Der Zauberer aus Loh schüttelte sich, dann hörte er auf zu zittern und stand ebenfalls wie gelähmt da.

  


  
    »Verdammte Magie!« sagte Chido.

  


  
    Ein Kataki nahm das Kästchen, und als Na-Si-Fantong den Kontakt zu ihm verlor, klappte der Deckel wie von Geisterhand bewegt auf. Ein roter Schemen sauste aus dem Kästchen auf Carazaar zu – und verschwand.

  


  
    Die Peitschenschwänze stürmten wie auf ein unhörbares Kommando zurück. Das Schiff berührte wieder den Boden, und alle kletterten an Deck. Sie hatten beträchtliche Verluste erlitten, aber so etwas hatte die Kataki noch nie gestört. Sie maßen dem Leben nur geringe Bedeutung bei, und das schloß ihre Artgenossen mit ein.

  


  
    Das Schiff stieg in die Höhe und drehte sich.

  


  
    »Das ist wohl das Ende des heutigen Schauspiels«, sagte ich zu Chido. »Komm, duck dich.«


    »Können wir denn gar nichts tun? Nein, natürlich nicht!«

  


  
    Es war jetzt völlig klar, warum die Herren der Sterne mich mit Schild und Speer ausgerüstet hatten. Ich war ein Gesicht in der Menge, ein einfacher Speerträger. Wir traten zurück, und einen kurzen Augenblick lang kam das Schiffsheck in Sicht, als das Gefährt in den grünen Stern an der Wand eindrang. Der Stern fiel in sich zusammen; es bildete sich wieder die Dunkelheit ausstrahlende Kugel. Sie wurde schnell kleiner und löste sich schließlich auf. Carazaar war fort – und mit ihm ein weiterer Bestandteil des Skantiklars.

  


  
    Ich blieb zurück und mußte mich mit der unerfreulichen Tatsache auseinandersetzen, daß es mir nicht gelungen war, den Edelstein an mich zu bringen. Aber was viel schlimmer war: Unser Hauptrivale im Kampf um das Skantiklar war nun nicht mehr Na-Si-Fantong. Jetzt standen wir Carazaar gegenüber, der treibenden Kraft hinter den Shanks.

  


  
    Plötzlich ertönte hinter uns eine brüllende, triumphierende Stimme. »Ich habe es geschafft! Bei Krun, ich habe es geschafft! Hoko hat sein Antlitz endlich abgewandt! Das Glück hat mich ...«

  


  
    »Sei still, Rees. Dort unten wirkt böse Magie.«

  


  
    »Magie?« Die brüllende Numimstimme wurde leiser. »Hanitch soll sie holen!«


    Ich warf einen vorsichtigen Blick über die Brüstung. Der Thron stand verlassen da.


    Der letzte Chulik verschwand gerade in der Tür auf der anderen Seite des Saals.

  


  
    »Sie sind weg.«

  


  
    Es war sinnlos, dem Zauberer hinterherzueilen. So wie ich ihn kannte, schmiedete er bereits Pläne, um den Edelstein zurückzugewinnen. Mir kam ein häßlicher Gedanke. Wie viele rote Edelsteine hatte der Teufel Carazaar bereits in seinen Besitz gebracht? Ich mußte auf dem schnellsten Weg zurück zu meinen Freunden. Es war dringend erforderlich, sich mit meinen Kameraden, den Zauberern und Hexen aus Loh, zu beraten.

  


  
    »Puh!« stöhnte Chido. »Ich kann wirklich nicht behaupten, gern gegen verfluchte Magie anzutreten.«


    »Ich auch nicht!« meinte Rees. Dann sagte er fröhlich: »Seht euch das an!«

  


  
    Wir drehten uns zu ihm um. Er hatte offenbar einen harten Kampf hinter sich, doch sein Schwert steckte schon wieder gesäubert in der Scheide, und der Schild hing über seiner linken Schulter. Er hielt ein mit Messingbeschlägen versehenes Balasskästchen.

  


  
    »Ein Jikaida-Kasten«, sagte Chido.


    »Aye. Aber schau mal, was drin ist!«

  


  
    Als ich es sah, freute ich mich riesig für Rees. Das Kästchen war bis zum Rand mit Edelsteinen aller Formen und Farben gefüllt. Es war ein Vermögen.

  


  
    »Großartig!« rief Chido. »Nun werden die Ländereien des Goldenen Windes wieder ...«

  


  
    »Die wurden schon vor langer Zeit fortgeweht.« Rees warf sich in die Brust. »Ich werde an einem anderen Ort einen neuen Anfang machen. Und ich bin überzeugt, daß Opaz mir zur Seite stehen wird.«

  


  
    Als ich mich nach der Schlacht der brennenden Vosks von Rees und Chido getrennt hatte, kreisten meine Gedanken nur um Csitra und den Hexenkrieg. Dieser Kampf hatte schließlich in der Jagdhütte bei Yumapan, die unter dem Namen Imladiels Auge bekannt war, sein Ende gefunden. Danach hatte ich Zeit gehabt, um Nedfar in Ruathytu einen Besuch abzustatten. Nedfar war ein absolut integrer Mann. Viele Männer hätten der Person, die ihnen mit militärischer Hilfe auf den Thron verhalf, keine Dankbarkeit entgegengebracht, sondern Haß. Nedfar hingegen hatte sich einfach bei mir bedankt, und wir waren zu Verbündeten geworden. Also hatte ich für Rees ein gutes Wort eingelegt. Nedfar waren die Taten bekannt, die Rees und Chido vor und während der Entscheidungsschlacht vollbracht hatten. Er hatte sofort angeordnet, geeignete, zur Verfügung stehende Ländereien für sie ausfindig zu machen.

  


  
    Da der goldene Löwenmann in Chidos Begleitung nach Übersee gegangen war, hatte sich bis jetzt nichts getan. Jetzt galt es, die Worte mit Bedacht zu wählen.

  


  
    »Als ich das letztemal in Ruathytu war«, sagte ich, »kamen mir alle möglichen Gerüchte zu Ohren. Ihr wißt ja, wie es ist: Man erzählte sich unter anderem, der Herrscher sei über eure Aktionen bei den brennenden Vosks sehr erfreut gewesen. Er hat gehört, daß der Wind eure Ländereien fortgeweht hat. Ich glaube, er will euch neue Besitztümer geben. Es war sogar die Rede von einem Vadvarat.«

  


  
    Bevor der Numim etwas sagen konnte, rief Chido aus: »Wunderbar! Rees, ich habe ja schon immer gesagt, daß du mehr als ein Trylon wert bist. Du solltest Vad sein, oder sogar Kov. Wir müssen sofort zurück nach Hause.«

  


  
    »Nun ...«

  


  
    »Das scheint mir eine gute Idee zu sein«, warf ich ein. Meine Arbeit war vollbracht.


    »Kommst du mit uns, Hamun? Natürlich kommst du mit uns!«

  


  
    »Nun, äh ...« Ich war davon überzeugt, daß in Loh Arbeit auf mich wartete. Natürlich wäre ich gern wieder einmal lärmend und zechend mit den beiden durch das Heilige Viertel Ruathytus gezogen. Die innere Zerrissenheit der Hamalier hatte mich seit jeher fasziniert. Als sie noch Vallias Feinde gewesen waren, machten sie stets einen unglücklichen Eindruck, sangen traurige Lieder und hielten sich fanatisch an ihre Gesetze. Doch die Schwertkämpfer streiften ausgelassen durch das Heilige Viertel, und es gab viele erfreuliche Burschen wie Rees und Chido. O ja, ich hatte schöne Zeiten dort verlebt.

  


  
    »Wir werden Rees auf seinen neuen Ländereien einsetzen und dann ...«

  


  
    »Es ist erst dann amtlich, wenn der neue Herrscher es bestätigt hat.« Rees schüttelte die goldene Mähne. »Wir standen auf der Seite der alten Heiß-und-Kalt.«

  


  
    »Aber Rees! Doch nur, weil die verdammten Vallianer die Nase in unsere Angelegenheiten stecken mußten.«

  


  
    »Auch wieder wahr. Die alte Heiß-und-Kalt war sowieso nicht gut für Hamal. Ich habe den vallianischen Herrscher auf dem Schlachtfeld gesehen. Seine Leute kämpften großartig. Er war ... beeindruckend. Es ist seltsam, er erinnerte mich an einen Bekannten. Ich hätte schwören können, ihm schon einmal begegnet zu sein, aber das ist natürlich völlig ausgeschlossen.«

  


  
    Ich hielt den Mund.

  


  
    »Als erstes müssen wir unsere Leute sammeln und dann Na-Si-Fantong sagen, daß der Feldzug für uns vorbei ist.«

  


  
    »Der Bursche, der zu Vallias Herrscher aufstieg, wurde am Schwanz eines von Königin Thyllis' Calsanys durch die Straßen Ruathytus geschleift.« Diese Bemerkung mußte ich einfach loswerden.

  


  
    »Und ich habe dir schon mal gesagt, daß ich es damals widerwärtig fand.«

  


  
    »Das hast du, Rees, das hast du.«

  


  
    »Es ist ekelhaft, jemandem so etwas anzutun, selbst wenn's ein Vallianer ist.«

  


  
    Ich sah den guten alten Chido an und gestand mir schweren Herzens ein, daß die Zeit noch nicht reif war, um den beiden meine wahre Identität zu enthüllen. Ich konnte Rees und ihm einfach nicht erzählen, daß ich Vallianer war, und zwar jener Dray Prescot, der später Herrscher von Vallia wurde. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie von der Idee eines Herrschers der Herrscher, eines Herrschers über ganz Paz, hielten. Also blieb ich für sie Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals.

  


  
    Wir gingen hinaus und sahen uns unterwegs vor, denn man konnte nie wissen, wie viele Verteidiger im Finsteren lauerten und auf Rache sannen.

  


  
    Der Rubin des Skantiklars war weg, und der Gedanke an die unausweichlich folgenden Schrecknisse bedrückte mich. Ich wollte mich am Glück meines Kameraden Rees erfreuen – doch es fiel mir sehr schwer. Das kann ich Ihnen versichern, bei Krun!
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    Als das blaue Leuchten des Skorpions verblaßte, glaubte ich einen schrecklichen, panikerfüllten Augenblick lang, mich wieder auf der Erde zu befinden.

  


  
    Das weißgelbliche Licht kam jedoch nicht von einer kleinen gelben Sonne. Runde Lampen beleuchteten eine hübsche, von Rhododendron und Hortensien umgebene Lichtung. Die Luft roch nach vielen Blumen, die in farbenprächtigen Beeten blühten. Das Gras war hellgrün. Schmetterlinge flatterten durch die Luft. Der Himmel über den Lampen war grenzenlos und ohne besondere Merkmale. Ich befand mich nicht auf Kregen, soviel war sicher, also sah ich mich aufmerksam um und harrte der Dinge, die da kamen.

  


  
    Der blaue Phantom-Skorpion hatte mich aufgelesen, als wir uns nach der Belagerung von Burg Samral gerade eine Pause gönnten. Rees und Chido fragten sich gewiß, wo ich abgeblieben war. Würden sich die Herren der Sterne wieder einmal eine Erklärung für mein Verschwinden ausdenken?

  


  
    Möglicherweise haben Sie durch meine Erzählungen den Eindruck gewonnen, daß ich die Begegnungen mit den Everoinye verbringe, indem ich sie einerseits aufs übelste beschimpfe und andererseits alles versuche, sie daran zu hindern, mich verächtlich die vierhundert Lichtjahre zum Planeten meiner Geburt zurückzuschaudern. Die Wahrheit sieht natürlich ganz anders aus. Diese Situationen sind unberechenbar und gefährlich, und ich muß ständig mit schrecklichen Ereignissen rechnen, so daß ich mich immer wie betäubt fühle. Die Herren der Sterne gebieten über eine Macht, die jede normale Vorstellungskraft sprengt, und so reagiere ich ganz automatisch. Natürlich gibt es viele Fragen, die mir unter normalen Umständen eingefallen wären, doch es bedarf eines ganz besonderen Verstandes, an sie zu denken, wenn man den Everoinye gegenübersteht.

  


  
    Als die klirrende Stimme nun auf der Lichtung erschallte, verspürte ich sofort wieder das vertraute Verkrampfen aller Sinne.

  


  
    »Dray Prescot! Warum bist du ausgeschickt worden, und was solltest du beobachten?«


    Ich schluckte schwer. »Ich nehme an, ihr wißt Bescheid. Der finstere Carazaar hat einen ...«

  


  
    »O ja, das ist uns bekannt, Dray Prescot.«

  


  
    Hinter mir ertönte ein fauchendes Geräusch, und ich wirbelte herum. Eine mit Messingbeschlägen versehene Holzkiste rutschte übers Gras und hielt neben mir an.

  


  
    »Leg deine Kleider ab.«

  


  
    Da erst wurde mir bewußt, daß ich noch die Lederrüstung samt Schild und Speer trug. Ich zog mich gleichmütig aus und warf alles in die Truhe. Schließlich trat man den Herren der Sterne immer nackt gegenüber.

  


  
    Irgendwie muß die alltägliche Tätigkeit des Ausziehens mein Hirn in Schwung gebracht haben, denn mir fiel eine Frage ein, auf die ich gern von diesen übermenschlichen Wesen eine Antwort gehabt hätte. Ich umklammerte diese Frage wie einen Klumpen Gold, hegte sie, konzentrierte mich auf sie und bereitete mich darauf vor, sie zu stellen, wenn ich den richtigen Augenblick für gekommen hielt.

  


  
    »Wir haben dich gewarnt, daß Carazaar ein mächtiger Gegner ist.«

  


  
    »Das ist er allerdings.«

  


  
    Wenn sie glaubten, ich nähme die Schuld auf mich und bettelte um Verzeihung, hatten sie sich getäuscht. Natürlich hatte sich meine Einstellung ihnen gegenüber geändert – zumindest hatte ich mich darum bemüht –, aber ich spürte instinktiv, daß sie mir einen winselnden Dray Prescot nicht abnehmen würden. Dafür hatten sie sich zu lange mit dem ungehobelten Sturkopf abgeben müssen.

  


  
    Vermutlich war es angebracht, daß ich etwas sagte. »Ich konnte nichts tun. Der Bursche verfügt über ein eindrucksvolles Kharma.«


    Es hätte mich nicht überrascht, mich im nächsten Augenblick auf der Erde wiederzufinden. Das mußte natürlich verhindert werden.

  


  
    Also sagte ich: »Was das neue lohische Reich betrifft ...«

  


  
    Natürlich weiß ich nicht, ob die List, mit der ich ihre Aufmerksamkeit ablenken wollte, funktionierte. Vielleicht wollten sie das Thema ohnehin zur Sprache bringen. Ich war wirklich erleichtert, als die klirrende Stimme sich wieder meldete. »Du hast Mu-lu-Manting das Leben gerettet, und sie tritt fanatisch für das neue lohische Reich ein. Du hast Königin Satra kennengelernt, die sich noch immer für die Herrscherin Lohs hält und eine echte Königin der Schmerzen ist. Gemeinsam könnten die beiden es schaffen ...« Die Stimme verstummte, und ich staunte nicht schlecht, als der Herr der Sterne schließlich weitersprach. Schwang in diesen Worten nicht ein Hauch von Humor mit, so wie die letzten Luftperlen in einem Glas Champagner, bevor er schal wird? »Nun, Dray Prescot, Mensch, der über das Yrium verfügt. Wie ist deine Meinung?«

  


  
    Es sollte mich nicht überraschen, wenn ich mit offenem Mund dagestanden habe.


    Nun, jetzt war alles egal! Ich wollte rücksichtslos alles sagen, was mir dazu einfiel.

  


  
    »Da gibt es Vor- und Nachteile. Viele Bürger Lohs sind teilnahmslos und gleichgültig. Das gilt besonders für die Menschen Walfargs und Tsungfarils. Man muß einfach wissen, daß sie bei einer Konfrontation mit den Shanks nicht gut abschneiden würden. Sollte Walfarg unter starker Führung wieder zum Reich werden, dürfte sich Widerstand formieren.«

  


  
    »So?«

  


  
    »Meiner Meinung nach würden die anderen unabhängigen Nationen Lohs sich jedem Versuch Walfargs widersetzen, das alte Reich neu aufleben zu lassen.«

  


  
    »Sprich weiter!«

  


  
    »Man muß die daraus entstehende Unruhe aus diesem Blickwinkel betrachten. Sollte Walfarg auf seinen Forderungen bestehen, ist ein Bürgerkrieg unvermeidlich, und keiner würde gegen die Shanks kämpfen.«

  


  
    »Diese Möglichkeit mußt du verhindern.«

  


  
    Ich kniff die rauhen Lippen zusammen. Die Everoinye erteilten Aufträge von schwindelerregender Größe.


    »Wie, zur herrelldrinischen Hölle, soll ich das bewerkstelligen?«

  


  
    »Du besitzt das Yrium.«


    »Und das soll ausreichen?«


    Sie schwiegen.

  


  
    Ich brach die ungewöhnliche Stille und stellte hastig meine Frage. »Sagt mir, ihr Herren der Sterne, wollt ihr, daß das Reich von Walfarg oder das große Reich von Loh wiederersteht oder nicht?«

  


  
    Falls sie mir jetzt wieder mit ihrem verfluchten »Es steht dir nicht zu, dies zu wissen!« kämen, wäre es mit meiner Beherrschung endgültig aus. Dann würde ich mich zu Boden werfen, mit beiden Händen Grasbüschel herausreißen und wie ein Irrer in sie hineinbeißen.

  


  
    »Das eine gleicht das andere aus. Die Shanks haben auch weiterhin Vorrang. Man muß sich alles zunutze machen, was diesem Ziel dient.«

  


  
    »Also gut. Angenommen, Mu-lu-Manting bringt das Volk nicht auf, und Satra bekommt ihr neues Reich Walfarg. Natürlich hätten wir dann größere Chancen gegen die Fischköpfe. Aber die unerfreulichen Konsequenzen ...«

  


  
    »Das ist Sache des Herrschers von Paz.«

  


  
    Einen kurzen, rabenschwarzen Augenblick lang wurde ich von Widerwillen übermannt. Es war weniger Verzweiflung als wütende Verweigerung. Wie, zum Teufel, sollte ich all diese Probleme lösen? Ich konnte mir zum Beispiel nicht vorstellen, daß Satra von jemandem Befehle entgegennahm. Von dem Leem-Weibchen namens Licria, sollte sie ihre Nachfolge antreten, ganz zu schweigen.

  


  
    »Nur wenige wollen etwas von diesem albernen Herrscher von Paz wissen«, stieß ich fast würgend hervor.

  


  
    »Dann mußt du sie beeinflussen.«

  


  
    »Es ist mir nur selten geglückt, Menschen dazu zu bringen, etwas Bestimmtes zu tun ...«

  


  
    »Das, Dray Prescot, ist eine offenkundige Lüge.«

  


  
    Da sie nun einmal übermenschliche Wesen waren, konnte ich ihnen keinen Handschuh ins Gesicht schlagen, um sie zum Duell zu fordern. Außerdem stimmte, was sie sagten. Ich konnte mich an Gelegenheiten erinnern, bei denen man sich meinem Willen gefügt hatte – wie Sie, die meine Erzählungen verfolgen, bestätigen können –, ohne daß ich im Grunde begriffen hatte, warum es so gewesen war. Es hatte wohl mit der geheimnisvollen und furchterregenden Kraft zu tun, dem Charisma, das die Kreger Yrium nennen. Das Gegenteil wird Yrrum genannt. Damit ist die Macht des Bösen gemeint.

  


  
    Eine leichte Brise wehte, die Luft war von einem angenehmen Duft erfüllt, und die schönen Rhododendronblätter rauschten harmonisch. Die tiefe Stimme hallte über die Lichtung. »Was Carazaar und sein Interesse am Skantiklar angeht, so müssen die Dinge jeweils in ihrer Epoche zum Ende kommen. Man wird eine Möglichkeit finden.«

  


  
    Ich fragte mich, wie die Herren der Sterne es bewerkstelligen wollten, daß ich auch noch in der nächsten Epoche ihre Probleme löste, falls dann wieder eine Sache ihr Ende fand.

  


  
    Ein vertrautes Fauchen ertönte, und wieder rutschte eine Truhe übers Gras. Diesmal war sie mit schwarzen Eisenbeschlägen versehen und machte einen abgenutzten Eindruck. Sie kam neben mir zum Stillstand. Ich wartete erst einmal ab.

  


  
    »Zieh dich an.«

  


  
    Der Deckel klappte auf, und da lag mein geliebter, alter scharlachroter Lendenschurz. Also wirklich! Meine gesamte Ausrüstung war da. Der Gürtel aus Lestenhaut mit dem abgenutzten Silberverschluß; das schwere Messer, dessen Klinge soviel Ähnlichkeit mit einem Bowiemesser hat und das ich als Seemannsmesser bezeichne, dazu Rapier und Main-Gauche. Ich holte eine Waffe nach der anderen aus der Truhe. Und dann hielt ich verblüfft inne.

  


  
    Der lohische Langbogen mitsamt Köcher war da, und auch das Krozair-Langschwert fehlte nicht. Doch sie lagen über einem anderen Schwert, das in einer Scheide steckte.

  


  
    Ich warf Langschwert und Langbogen zur Seite und griff nach der Scheide.

  


  
    Der Schwertgriff war mir unbekannt. Damit will ich sagen, daß es ein fremdes Schwert war und ich nur eins seiner Art besaß. Es befand sich zu Hause in Esser Rarioch und hatte einst Alex Hunter gehört.

  


  
    Ich zog die Klinge langsam und andächtig – was im Zusammenhang mit einem Mordinstrument nicht blasphemisch klingen soll – aus der Scheide. Es war ein Einhänder, der sich in die Faust schmiegte und Teil des Körpers wurde. Ein Savanti-Schwert ist stahlgewordene Leichtigkeit, und das ist das Großartige, Geniale an dieser Waffe. Im Augenblick des Aufpralls verwandelt sich die Leichtigkeit in ein Gewicht von verheerender Macht. O ja, soviel ich wußte, gab es auf ganz Kregen kein Schwert – das große Krozair-Langschwert eingeschlossen –, das einer Savanti-Klinge gleichkam.

  


  
    Hörte ich da durch das Rascheln der Blätter leises Gelächter?

  


  
    »Du hast viel zu tun, Dray Prescot. Sogar die fehlgeleiteten Savanti, die von der Welt isoliert im weit entfernten Aphrasöe leben, haben ihren Nutzen.«

  


  
    »Das Savanti-Schwert wird nur für das Gute eingesetzt«, sagte ich.

  


  
    »Dem stimmen wir gern zu.«

  


  
    Ich legte meine Waffen langsam und nachdenklich an. Die Savanti hatten mich aus Aphrasöe verbannt und damit aus dem Paradies geworfen. Das war damals meine feste Überzeugung gewesen. Doch ich hatte neue Paradiese auf Kregen gefunden. Die Savanti wollten ganz Kregen zur Domäne der Apim machen, denen sowohl sie als auch ich angehörten. Zumindest war es mein Eindruck gewesen. Sie sahen für die Diffs, die prächtigen Völker, die nicht zur Spezies des Homo sapiens sapiens gehörten, keine Zukunft. Wenn die Everoinye meinten, daß die Savanti in diesem Punkt fehlgeleitet waren, mußte ich ihnen zustimmen.

  


  
    »Du wirst die Suche nach dem Skantiklar fortsetzen und den Shanks Widerstand entgegenbringen. Beide Aufgaben sind ab sofort miteinander verflochten.«

  


  
    Ich wollte etwas erwidern, doch die Welt um mich herum wurde blau. Die gigantische Gestalt des Phantom-Skorpions schwebte in der Höhe und riß mich in seine Umarmung. Ich taumelte Hals über Kopf in die blaue Kälte hinein. Dann landete ich verdammt unsanft auf hartem Fels, und der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich blieb liegen, und wenn ich Makki-Grodno und die Heilige Dame von Belschutz erwähnte, war das wohl nur gerecht.

  


  
    »Hör endlich mit dem Gefluche auf, Kohlkopf! Komm hier rauf und hilf mir lieber!«

  


  
    Ich bekämpfte den Schwindel, der mir den Kopf auf den Rücken drehen und die Eingeweide verknoten wollte, setzte mich mühsam auf und sah mich um.

  


  
    Wieder eine verdammte Höhle! Eine verfluchte Höhle mit harten Felsen, Syatras und immerwährendem, milchigem Licht. Ich war in einer kleinen Bodenspalte gelandet. Mevancy stand über mir auf einem Sims und hieb geschickt auf ein halbes Dutzend schwarzgekleideter Gestalten mit rot funkelnden Augen ein, die den mörderischen Wunsch hegten, sie in handliche Teilchen zu zerstückeln. Einer schrie auf und taumelte zurück. Sein Gesicht hatte sich in eine rote Masse verwandelt, also mußte Mevancy noch ein paar Pfeile übrig haben. Ich kletterte zu ihr hinauf, zog die Krozair-Klinge und stürzte mich ins Getümmel.

  


  
    Fragen Sie mich nicht, warum ich das vortreffliche Savanti-Schwert in der Scheide stecken ließ. Ich eilte über den Sims und streckte die beiden ersten mit peinlich genau abgemessenen waagerechten Hieben nieder. Dann wirbelte ich herum, entging einem Wurfmesser und stieß mit der Schwertspitze zu. Ich folgte der Bewegung und setzte zu einem langen Schnitt an, der den Gegner zusammenbrechen ließ. Mevancy hatte den letzten Angreifer getötet, und so standen wir von Leichen umgeben da und musterten einander.

  


  
    Sie hatte ein rotes Gesicht, und ihre Brust hob und senkte sich unter dem Kettenhemd. Die Depots in ihren Unterarmen waren fast leergeschossen. O ja, meine Kameradin Mevancy war zwar keine große Schönheit, doch sie verfügte über einen prächtigen Charakter und ein großes Herz, und die Ausstrahlung der inneren Werte machte sie attraktiv. Natürlich durfte man ihre schneidende Art und die scharfe Zunge nicht vergessen, die mir so gefiel.

  


  
    »Nun, Kohlkopf, und wo warst du?«

  


  
    »Hier und da. Ich werde es dir erzählen, doch erst will ich wissen, ob du in Ordnung bist, Hühnchen. Wir wurden vom Phantom-Skorpion geholt, und dann hast du mich ...«

  


  
    »Es war wohl eher umgekehrt!«

  


  
    »Äh«, machte ich. Es gab so viel zu erzählen. Sie würde unsere Trennung allerdings so auslegen, daß ich sie verlassen hatte. Selah! »Was mußtest du ...?«

  


  
    »Oh, ich mußte einen Kregoinye unterstützen. Strom Irvil ...«

  


  
    Ich mußte schallend lachen.


    Ihre Augen wurden groß; sie sah richtig entrüstet aus.


    »Kohlkopf!«

  


  
    »Strom Irvil vom Pinienberg! Also mischt er auch wieder mit. Und ich wette, er hat dich Zayda genannt ...«

  


  
    »Allerdings. Dieser überhebliche Onker!«

  


  
    »Du bist wieder hier, also ist wohl alles gut ausgegangen.«

  


  
    »Ja. Bei der Rückkehr wurde ich sofort angegriffen, und dann fielst du in diese Spalte und hast dich deinem Selbstmitleid hingegeben wie ein ... ein ...«

  


  
    »Wie in den alten Kohlkopf-Tagen, was?«


    »Ach, du!«

  


  
    Also waren wir wieder Kameraden und bereit, uns dem zu stellen, was die Zukunft brachte.

  


  
    Was nicht lange auf sich warten ließ. »Diese Shints!« stieß Mevancy hervor. Ein Gruppe schwarzgekleideter Männer kletterte schnell und gelenkig über die Felsen; gezückte Waffen funkelten im milchigen Licht.
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    »Wir müssen fliehen, Kohlkopf«, sagte sie ruhig.

  


  
    Ich stimmte zu, und das ohne zu zögern oder irgendwelche dummen, selbstmörderischen Heldentaten vorzuschlagen.

  


  
    Bei Zair, der junge, draufgängerische Dray Prescot, der gerade auf Kregen gelandet war, hätte sich vermutlich mit einem Kampfschrei und gezückter Klinge auf die schwarzgekleideten Fanatiker gestürzt. Und es ist durchaus vorstellbar, daß ich, wäre ich allein gewesen, diese Taktik ernsthaft erwogen hätte. Gewöhnlich lief ich nicht vor Feinden davon. Wie man in Clishdrin sagt, ist Besonnenheit der bessere Teil der Tapferkeit; in Valka heißt es jedoch, Tapferkeit ist der bessere Teil des Menschen.

  


  
    Wir sprangen und hüpften über die Felsen, wichen den zuschnappenden Tentakeln einer verdammt ungesunden Syatra aus und liefen Hals über Kopf in eine Tunnelöffnung hinein.

  


  
    Uns kam ein übler Gestank entgegen, der an verstopfte Abwasserkanäle erinnerte. Eine teilweise verweste, mit Pfeilen gespickte Leiche lag direkt am Tunneleingang. In der Wand baumelte ein Holzdeckel unter einer dunklen Öffnung.

  


  
    »Armer Teufel!« keuchte Mevancy und sprang über ihn hinweg. »Gahamond sei Dank, daß er die Falle ausgelöst hat.«


    »Und Opaz sei Dank, daß die Menschen hier unten wie versteinert dastanden und deshalb keine Gelegenheit hatten, die teuflische Vorrichtung wieder herzurichten.«

  


  
    Es war natürlich klar, was der Gestank bedeutete. Einige Mitglieder unserer Expedition waren bereits hier gewesen und hatten den Lähmungszauber aufgehoben. Wir liefen weiter.

  


  
    Uns holte das unheimliche Echo von Ledersandalen ein, die auf den Felsboden trafen. In den Wänden gab es Salpeterflöze. Die Luft wurde langsam frischer. Wir kamen in eine Höhle. Genau in ihrer Mitte sprudelte ein Springbrunnen, und der Teich erstreckte sich fast bis zu den Wänden. Ein schmaler, kaum fußbreiter Sims führte am Rand vorbei.

  


  
    »Sei vorsichtig, Kohlkopf.«

  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Hühnchen, ich passe schon auf. Aber du ... Ich kann mich gut erinnern, daß du gern ...« Ich biß mir auf die Zunge. Welcher Teufel ritt mich, daß ich eine Dame an den Zwischenfall erinnern wollte, bei dem sie ins Wasser gefallen war und tödliche Kiefer mit rasiermesserscharfen Zähnen nach ihr geschnappt hatten? Onker! »Da sind zwei Öffnungen. Links oder rechts?« beendete ich den Satz.

  


  
    »Ich werde eine Entscheidung treffen, nachdem ich mir beide angesehen habe.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Die erste Öffnung führte in einen dunklen Tunnel. Die zweite ebenfalls.

  


  
    Ich schaute zurück über den Teich. Der Eingang wurde fast von der Fontäne des Springbrunnens verdeckt. Die Fanatiker, die uns noch immer verfolgten, würden sich vermutlich in zwei Gruppen aufteilen und jeden Ausgang überprüfen.

  


  
    Ich nahm den lohischen Langbogen, zupfte ein paarmal prüfend an der Sehne und zog dann einen Pfeil aus dem Köcher.

  


  
    »Bei den blauen Flammen, was hast du vor, Kohlkopf?«

  


  
    »Ein paar Zielübungen werden sie entmutigen. Vielleicht treffe ich genug, daß der Rest sich überlegt, ob eine Verfolgung sinnvoll ist.«

  


  
    »Nu-un ...«

  


  
    Eilige Schritte übertönten das Plätschern des Springbrunnens, und ich hob den Bogen. Der erste Bursche kam durch den Eingang, blieb stehen und ging vorsichtig auf dem Sims weiter. Ich ließ ihn und die nächsten beiden unbehelligt passieren. Jetzt waren es schon vier. Die nächsten traten durch die Tunnelöffnung.

  


  
    »Worauf wartest du, Onker? Schieß!«

  


  
    »Alles zu seiner Zeit. Seg würde jetzt sagen, Erthanfydd verlangt nicht nur Schnelligkeit und Genauigkeit, sondern auch Perfektion bei der Zielauswahl.«

  


  
    »Ach, du!«

  


  
    Der Bogen ließ sich geschmeidig spannen. Ich schoß den ersten Pfeil ab. Der Schwarzgekleidete am Eingang stürzte zu Boden und nahm den unmittelbar hinter ihm drängelnden Fanatiker gleich mit, denn der Pfeil hatte beide durchbohrt. Die Gruppe, die sich am Eingang versammelte, und die Männer, die sich über den Sims schoben, gerieten erst in Panik, als zwei weitere ihrer Gefährten gespickt ins Wasser stürzten. Die Männer am Tunnel wollten sich wieder zurückziehen, schrien sich wütend an und stießen einen ihrer Leute ins Wasser. Ich erschoß sie und wandte meine Aufmerksamkeit den vier Kerlen auf dem Sims zu.

  


  
    Nach dem, was wir in der Gewalt dieser Leute durchgemacht hatten, fiel es mir schwer, irgendwelches Mitgefühl für sie aufzubringen. Der hinterste drehte sich einfach um und wollte sich mit einem wilden Spurt im Tunnel in Sicherheit bringen. Er stolperte über die Leichen seiner Gefährten und fiel schreiend ins Wasser. Der nächste wurde von einem Pfeil durchbohrt. Der vorletzte Kuttenträger wandte den Kopf und blickte sich um, und ich sah den funkelnden Irrsinn in seinen roten Augen. Der Pfeil traf ihn in den Leib. Jetzt war nur noch der übrig, der die Höhle des Springbrunnens als erster betreten hatte.

  


  
    Er hatte Mut. Das muß man ihm zugestehen. Er war viel näher an uns herangerückt als seine Gefährten. Er hob das Schwert und griff an. Mitgefühl ist eine schöne Sache; doch wenn die Situation noch irgendwelches Mitgefühl erlaubte, dann stand es wohl Mevancy und mir zu. Er schrie auf und fiel ins Wasser.

  


  
    »Hm«, machte Mevancy. »Ganz nett.« Sie deutete mit dem Kopf auf die andere Teichseite. »Ihnen ist wohl die Lust vergangenen, uns zu folgen.«

  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich und entspannte den Bogen. »Wären sie wohl so bereitwillig auf den Sims geklettert, wenn sie mich gesehen hätten? Die Fontäne hat mich gut gedeckt, bevor ich schoß.«

  


  
    »Es spielt keine Rolle mehr, ob sie Helden oder Feiglinge waren. Komm weiter, Kohlkopf.«


    Ob Helden oder Feiglinge, dachte ich, auf jeden Fall waren sie ein äußerst unsympathischer Haufen gewesen.

  


  
    Wir wählten den zweiten Tunnel, sahen uns ständig vorsichtig um und erzählten einander, was bei unseren Einsätzen für die Herren der Sterne geschehen war. Strom Irvils Problem war gelöst. Mevancy war sofort zurückgekehrt. Ich gab ihr eine sorgfältig geschönte Fassung meiner Eskapaden. Wir hatten beide den Eindruck gewonnen, daß die Herren der Sterne mit einer großen, komplizierten, für uns unvermeidlichen Konfrontation rechneten. »Bei Spurl!« rief Mevancy. »Es ist dieser Teufel Carazaar! Er könnte ein paar meiner Pfeile vertragen.«

  


  
    Sie hatte tatsächlich fast alle Pfeile aus den Unterarmen verschossen und mußte viel und gut essen, damit schnell neue nachwuchsen. Das ließ mich an ein Mahl und einen kühlen Trunk denken – natürlich ein schrecklicher Gedanke in dieser Umgebung.


    Das im Fels befindliche Salpeter funkelte im milchigen Licht, und ein Bach floß zwischen Bäumen und Büschen. Am Höhlenausgang warteten ein paar aufgequollene, tentakelschwingende Syatras. Ich konnte unter den Pflanzen nichts Eßbares entdecken.

  


  
    »Ich frage mich, wie die verfluchten Syatras wohl schmecken.«


    »Vermutlich wie die Sohlen eines Calsany-Hirten«, erwiderte Mevancy.

  


  
    »Aye«, stimmte ich übellaunig zu. »Vermutlich.«

  


  
    »Hast du etwa Hunger? Ich habe kurz vor der Rückkehr noch ein ausgezeichnetes Mahl zu mir genommen.«

  


  
    Verdammt! Nun reichte es aber wirklich! Die blasierten Herren der Sterne hatten nicht einmal ein Essen für mich übrig! Aber sie erwarteten, daß ich für sie durch die Gegend lief und Aufträge erfüllte. Bei den entzündeten Nasenlöchern und der angeschwollenen Leber Makki-Grodnos! Wenn ich ihnen das nächstemal gegenüberstand, würde ich ... würde ich ... Ja, was? Mir wurde klar, daß ich langsam wieder das alte Rauhbein wurde; die Everoinye würden auch weiterhin über den Dingen schweben.

  


  
    Mevancy keuchte überrascht auf und blieb unvermittelt stehen. Ich war, völlig in die Beschwerden über die Everoinye vertieft, ein kleines Stück hinter ihr gegangen, deshalb stieß ich gegen ihre Schulter. Ich wollte gerade eine passende Bemerkung über Menschen machen, die anderen den Weg versperren, als Mevancy sagte: »Bei Spurl! Das gibt es nicht!«

  


  
    Ein schneller Blick zum Höhleneingang überzeugte mich, daß es das sehr wohl gab.

  


  
    Eine schemenhafte Gestalt stand am Ausgang, und die Syatras drehten förmlich durch. Sie ließen die Tentakel vorschnellen, um den Mann einzuwickeln und sich einzuverleiben. Und jedesmal durchdrangen sie ihn.

  


  
    Die Gestalt flackerte abwechselnd blau und grau auf, und ihre Umrisse verschwammen so sehr, daß das Gesicht unmöglich zu erkennen war. Vermutlich handelte es sich um Rollo. Wahrscheinlich wußte Mevancy mittlerweile, daß Rollo ein Zauberer aus Loh war – na schön, ein Zauberlehrling –, trotzdem begrüßte ich ihn nicht.

  


  
    Für einen kurzen Augenblick verfestigte sich die Phantomgestalt zu einem stattlichen jungen Mann, der einen gelben Schleier und unauffällige Gewänder einer Farbe trug, die irgendwo zwischen Aschgrau und Grünblau lag. Ganz kurz ertönte ein Geräusch, das dem Gackern eines kopflosen Huhns ähnelte. Dann verschwand die Gestalt.

  


  
    Die Syatras waren untröstlich.


    »Was ...?«

  


  
    »Meines Erachtens sind die verdammten Pflanzen genießbar, Hühnchen.« Vermutlich war ich ihr ein schrecklicher Kamerad, aber ich nehme an, daß Sie meine Beweggründe verstehen. Ich zog das alte Seemannsmesser und ging auf sie zu.

  


  
    »Ach du!« rief sie. »Komm zurück, du Fambly!«

  


  
    Ich blieb stehen und rief: »Na gut. Es wird nicht mehr lange dauern, bis jemand nach uns sieht.«

  


  
    Sie nickte entschlossen. »Ja, genau das dachte ich auch. Nur wenige fühlen sich in der Gesellschaft von Zauberern wohl. Und wenn du das nächstemal Spielchen treiben willst, Kohlkopf, ziehe ich andere Saiten auf.«


    Augenblicke später stand plötzlich der gute alte Deb-Lu-Quienyin vor uns. Er stützte sich auf seinen polierten Stab und strahlte uns an. Der Turban saß gerade auf seinem Kopf.

  


  
    »Llahal und Lahal!« rief er und kam näher. Die hinter ihm befindlichen Syatras peitschen mit ihren Tentakeln nach ihm. Dann gaben sie wütend auf.

  


  
    »Lahal, San.« Mevancy hielt sich sehr aufrecht. »Es ist uns eine große Freude, dich zu sehen.«


    »Ja, meine Liebe, mir geht es ebenso. Auf diesem Weg geht es hinaus.«

  


  
    Er gab uns eine Wegbeschreibung, die für die nächsten paar Burs reichen würde, und versprach uns, zurückzukehren. Wir folgten seinen Anweisungen, und in dem Augenblick, in dem wir uns drei möglichen Strecken gegenübersahen, erschien Deb-Lu und zeigte uns die richtige. Es machte mich nervös, daß er sonst nichts sagte. Also mußten die Neuigkeiten warten, bis wir die Oberfläche erreicht hatten.

  


  
    Als Deb-Lu das nächstemal erschien, gab er uns Anweisungen, die eine lange Zeit vorhalten würden. So lange wir in dieselbe Richtung und nach oben gingen, befanden wir uns auf dem richtigen Weg. Außerdem führte er uns in eine Höhle, in der es Früchte gab und in der viele Kleintiere durchs Gras jagten. So konnten wir unterwegs etwas essen.

  


  
    Wir marschierten mit vollem Bauch tapfer weiter und gelangten ständig höher. Es gab keine Zwischenfälle. Die Zeit verging. Das Reich der Trommel verschwand hinter uns in der Tiefe, bei Vox! Schließlich kamen wir in eine Höhle, deren Wände von wild und bösartig aussehenden Götterstatuen bedeckt waren. In der Mitte stand ein Altarstein, der vertraute und schreckliche Flecken aufwies. Deb-Lu erschien auf der anderen Seite neben einem Götzenbild, dessen Rachen voller ungleichmäßiger Zähne war. Das Ding hielt die Statue eines nackten Mädchens in den Händen.

  


  
    Mevancy sagte nichts, aber sie zog den Bauch ein.

  


  
    Deb-Lu zeigte auf den baumelnden Fuß des Mädchens. Er brauchte uns nichts zu erklären. Ich ging hinüber und zog an dem bedauernswerten Fuß, dabei waren mir Mevancys Gefühle bewußt.

  


  
    Die Statue drehte sich. Bernstein- und grünspanfarbenes Licht drang in die Höhle und vermischte sich mit dem allgegenwärtigen milchigen Schein.

  


  
    Wir schritten durch die Öffnung, und die Statue drehte sich hinter uns und verschloß den Eingang.

  


  
    Wir betraten eine Grotte. An den Felswänden stapelte sich eine erstaunliche Anzahl kleiner Statuen verwirrend vieler Lebensformen. Der Boden war mit abgestorbenen Blättern bedeckt. Am anderen Ende gab es eine mit Laubwerk verhangene Felsöffnung, durch die schwacher Lichtschein fiel – aber das Licht war rot und grün! Es handelte sich um das strömende, vermengte Licht Zims und Genodras', der Zwillingssonnen Scorpios.

  


  
    Mevancy lief darauf zu, und ich folgte ihr auf dem Fuße.

  


  
    Doch ich hatte mir wieder einmal unnötige Sorgen gemacht. Inzwischen war sie zu einer erfahrenen Abenteurerin geworden. Sie blieb vor der Öffnung stehen und blickte hinaus.


    Ich stellte mich neben sie und schaute durch die herabhängenden Ranken. Dschungel! Nun, was hatte ich außer der Stadt des Ewigen Zwielichts erwartet, dort zu sehen?
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    »Ich bin froh, dich heil wiederzusehen, mein Gatte«, sagte Delia.

  


  
    Ich wollte etwas erwidern, brachte jedoch keinen Ton hervor. Ich nahm sie in den Arm, und sie erwiderte die Umarmung mit leidenschaftlicher Energie, drückte mich an sich und ließ wieder los. O ja, meine Delia ist eine temperamentvolle Frau!

  


  
    Wir befanden uns in der Achterkabine der Dame von Vendayha, und sie sagte gelassen: »Erzählst du es mir?«

  


  
    Wir befanden uns in der Luft, und ich berichtete ihr einen Teil meiner Abenteuer. Für Mevancy wurde gesorgt. Ein junger Subby – eine Art Leutnant zur Luft – hatte seine Kabine an sie abtreten müssen. Sie hatte Delia bei der Landung des Vollers einen derart intensiven Blick zugeworfen, daß es mir, würde ich die Hintergründe nicht kennen, im Herzen weh getan hätte. Wegen ihrer Probleme und verzweifelten Wünsche bezeichne ich sie gelegentlich als ›arme Mevancy‹, doch ihre Freundschaft mit Delia hatte alle unterschwelligen Eifersüchteleien gegenstandslos gemacht. Es wundert mich natürlich nicht, daß Delia von jeder Frau Kregens beneidet wird – jede Erdfrau würde ebenso empfinden, hätte sie Gelegenheit, sie kennenzulernen. Es ist Delias Persönlichkeit, ihrem Charme und ihrem ausgeprägten Taktgefühl zuzuschreiben, daß sie über solch kleinliche Eifersüchteleien erhaben ist.

  


  
    Wie bereits gesagt, befanden wir uns in der Luft und brachten einander auf den neuesten Stand der Dinge. Es interessierte mich, wie Königin Satra auf die Realität reagiert hatte.


    »Sie preßte die Lippen aufeinander. Dann machte sie kleine Gesten mit den Fingern.« Delia ahmte sie nach. »Als wir die Stadt betraten, erwachten natürlich alle Menschen aus dem Zauberbann – es war ein unglaublicher Anblick!«

  


  
    »Das hätte ich gern gesehen.«

  


  
    »Licria fiel sofort in Ohnmacht. Der widerliche Trylon Schian wurde richtig grün im Gesicht. Seg lachte.«

  


  
    Delia hatte mich in der Heckkabine des Admirals erwartet. Deb-Lu hatte den Tragekorb an die Stelle neben der Grotte dirigiert, vor der Mevancy und ich warteten, und Kapitän Erlik hatte mich an Bord willkommen geheißen. Jetzt, als wir uns unterhielten, hielt Delia meinen Arm.

  


  
    »Typisch Seg. Bei Vox, ich hätte das gleiche getan!«

  


  
    »Außerdem teilte er allen sein Bedauern mit, daß er keine vernünftige Wette darauf abgeschlossen hatte. Das wiederum brachte Inch zum Lachen.«


    »Diese beiden! Sie sind also zum Heer nach Tambu geflogen. Dann werden wir bald wissen, wie die Fischgesichter gerannt sind.«

  


  
    Kapitän Erlik hatte mich, nachdem ich das Fantamyrrh beachtet und an Deck gekommen war, als Strom angesprochen, denn ich war ja der Strom von Valka. O ja, ich war zwar Kov hiervon und König davon – nicht zu vergessen Ex-Herrscher Vallias –, doch für die Menschen Valkas blieb ich ihr Strom, und das ist alles, was es dazu zu sagen gibt. Die Valkaner hatten ihren Beitrag für die vor uns liegenden Kämpfe geleistet und viel Geld gesammelt, mit dem dieses prächtige neue Gefährt, die Dame von Vendayha, bezahlt worden war. Man hatte sie in den neu errichteten Docks von Vondium gebaut. Die Silberkästen stammten aus Balintol. Ursprünglich sollte das fliegende Schiff Draks Streitkräfte in Pandahem unterstützen, doch als in Valka die Nachricht von den Problemen ihres Stroms in Chem bekannt wurde, hatte man die Dame von Vendayha einfach nach Süden geschickt.

  


  
    »Das können wir einfach nicht zulassen, mein Herz!« sagte ich. »Drak braucht alle Hilfe, die er bekommen kann. Obwohl ich die Menschen Valkas wirklich ins Herz geschlossen habe, gehören sie zu Vallia, und ihre Pflicht muß dem Herrscher gelten. Falls die Dame von Vendayha ursprünglich in Pandahem eingesetzt ...«

  


  
    »Pst! Drak hat Befehl gegeben, daß das Schiff erst einmal für besondere Aufgaben eingesetzt werden soll. Er hat sich, wie alle anderen, Sorgen wegen deiner, äh ... Abwesenheit gemacht.«

  


  
    Ich musterte sie scharf. Sie war blasser als gewöhnlich. »Erzähl's mir«, verlangte ich.

  


  
    »Es ist so dumm ... Oder auch wieder nicht ...«

  


  
    Ich legte ihr den Arm um die Schulter und sorgte dafür, daß wir bequem auf dem kleinen Sofa saßen und sie den Kopf auf meine Schulter legte. »Heraus damit!«


    »Wir sind beide noch jung, richtig? Aber ... Es bereitet mir immer mehr Probleme, mich mit unserem turbulenten Leben abzufinden.«

  


  
    »Ich werde von den Herren der Sterne beherrscht, und du von den Schwestern der Rose.«

  


  
    Sie schwieg einen Moment und bedachte die Everoinye in Gedanken zweifellos mit ein paar ausgesuchten Worten. »Ja. Ich bin eine Rote Schwester. Ich hätte sogar Anführerin der SDR werden können, wenn es mein Wunsch gewesen wäre.«

  


  
    »Also hast du ihnen nicht nachgegeben!« stieß ich hervor. Die Bemerkung war mir ungewollt entschlüpft.

  


  
    Delia wußte nicht, daß ich meine Kenntnisse über die SDR von den Herren der Sterne hatte. Eines Tages wollte ich es ihr erzählen. Wir hatten sowieso schon zu viele Geheimnisse voreinander. »Nun, ich werde den aktiven Dienst bei den SDR beenden.«

  


  
    »Das freut mich. Ich kann die verdammten Everoinye nicht so einfach loswerden.«

  


  
    »Und ich kann die ständigen Trennungen nicht länger ertragen.« Sie bewegte sich unruhig. »Bei Mutter Jinju der Besessenen! Ich wünsche mir ein vernünftiges Leben mit meinem Ehemann an der Seite.«

  


  
    Sie können sich sicher vorstellen, daß ich mich in diesem Augenblick wie ein Samphron fühlte, der in die Presse kommt, damit das kostbare Öl aus ihm herausgequetscht wird. Ich konnte nichts tun, um mich den Befehlen der Herren der Sterne zu widersetzen; andererseits wollte ich für meine Delia alles tun – wirklich alles! Eine ausweglose Situation.

  


  
    Es überraschte mich nicht, daß ich mich erst einmal räuspern mußte. »Ich glaube, die Herren der Sterne werden mich eine Zeit in Ruhe lassen, sobald wir Carazaar aufgehalten, das Rätsel des Skantiklars gelöst und die Shanks besiegt haben.«

  


  
    »Bis zum nächstenmal?«


    »Ich dachte eigentlich an eine dauerhaftere Ruhepause.«

  


  
    Das mußte sie erst einmal verdauen. Ihr Haar war auf wunderschöne Weise zerzaust. Dann schaute sie mich an; ihre braunen Augen waren feucht geworden, und die prächtigen roten Lippen zitterten. »Dray, es hört sich schrecklich an!«

  


  
    »Oh, das habe ich doch nicht gemeint! Komm, gehen wir an Deck!«


    »Na gut, aber zuerst ...« Und sie küßte mich leidenschaftlich.

  


  
    Als wir das Deck betraten, war es spät geworden.

  


  
    Wir flogen noch immer nach Norden, und unter uns lag Dschungel. »Ich dachte, wir würden schnellstens nach Westen fliegen, nach Tambu ...«


    »Alles zu seiner Zeit. Wir bleiben erst einmal in Königin Satras Nähe. Die ganze Angelegenheit ist faszinierend. Es war Deb-Lus Vorschlag, darum habe ich es angeordnet.«

  


  
    Ich gab einen Grunzlaut von mir. »Hm, gegen Deb-Lus Vorschläge gibt es eigentlich nichts einzuwenden.«

  


  
    Dann fiel mir etwas anderes ein. »Warte mal eine Mur. Was ist aus den Bewohnern der Stadt des Ewigen Zwielichts geworden, nachdem sie vom Zauberbann befreit wurden? Was ist mit dieser Heirat und dem Pfuscher, der für den Zauberbann verantwortlich ...«

  


  
    Delia lächelte. »Sie verhielten sich so wie die anderen, die wir aus dem Bann befreit hatten. Der Zauberer sah, daß er versagt hatte, dann wurde er entdeckt, und alles stürzte sich auf ihn.« Sie hielt meinen Arm mit der Kraft eines zubeißenden Zhantillas fest. »Sie waren überrascht und bestürzt, daß einem ihrer Türme das Oberteil abgesprengt war.«

  


  
    »Da hat Deb-Lu allerdings gute Arbeit geleistet.«

  


  
    »Na-Si-Fantong hatte einen Zauberlehrling dort abgesetzt, einen Burschen wie Rollo. Fantong stattete ihn mit zusätzlichem Kharma aus; natürlich hat er bei seinem Auftrag versagt.«

  


  
    »Aber er hat deine Flugkünste herausgefordert.«

  


  
    »Eine anregende Erfahrung, wenn du es unbedingt wissen willst!«

  


  
    Also fand Delia, dank Zair, langsam zu ihrer sonst so guten Laune zurück. Dann erzählte sie mir von dem Empfang, den man Königin Satra in der Heimat bereitet hatte. Sie war zusammen mit einem Teil ihres Gefolges vom vallianischen Luftdienst nach Hiclantung gebracht worden. Der größte Teil ihrer Streitkräfte mußte marschieren. Sie würden eines schönen Tages in Hiclantung eintreffen.

  


  
    »Die Walfarger scheinen ein trauriger, dekadenter Haufen zu sein. Ich glaube nicht, daß mehr als ein Dutzend Leute in Jubel ausgebrochen sind, als Satra sich zu erkennen gab.«

  


  
    Früher hatten die walfargischen Königinnen der Schmerzen anläßlich der Thronbesteigung oft eine neue Hauptstadt erbauen lassen. Dafür gaben sie freigebig große Summen aus. Die alte Hauptstadt verlor dabei zwar etwas an Einfluß, blieb aber trotzdem mächtig. Diese Sitte kennt man auch auf der Erde, beispielsweise im Mittleren Osten. Aus diesem Grund blieben in den verschiedenen Teilen Walfargs nach dem Untergang des Reiches viele große Städte bestehen. Auch dies ist eine Erklärung für die Spaltung Walfargs. Satra hatte in der Hauptstadt einfach wieder die Macht ergriffen.

  


  
    »Und wie hat der amtierende König reagiert? Hieß er nicht Hwangin?«


    »Wie ich höre, sprichst du von ihm in der Vergangenheit.«


    »Aye, mein Schatz. Langsam kennen wir ja unsere Satra.«

  


  
    »Allerdings. Nun, heutzutage nennt sich jeder Herrscher über eine große Stadt oder einen größeren Landteil König – und seine Dame Königin.« Delia schürzte abfällig die Lippen. »Er verschwand. Man gab bekannt, er hätte Satra willkommen geheißen und sofort abgedankt.«

  


  
    »Vermutlich hat man ihn in einen Sack gesteckt und in den Fluß geworfen.« Ich schüttelte mich. »Ich will gar keine Einzelheiten wissen.«


    »Seine Leibgarde und die Soldaten – soweit man diese rückgratlosen Kreaturen als solche bezeichnen kann – jubelten Satra zu. Es wurde Gold verteilt.«


    »Also fängt sie jetzt mit ihrem großen Krieg an, um Walfarg wieder unter ihrer Herrschaft zu vereinen. Ich weiß nicht. Ich habe bei dieser Sache ein ungutes Gefühl.«

  


  
    »Bei der Teilnahmslosigkeit der Loher wird sie Paktuns anheuern müssen.«

  


  
    »Und ob. Ich möchte gar nicht weiter drüber nachdenken, was passiert, wenn die Shanks einen ernsthaften Angriff unternehmen.«

  


  
    Während unseres Gesprächs gingen wir Arm in Arm über jenen Teil des Achterdecks, der sich unmittelbar vor dem hinteren Kampfturm befindet. Es war die Domäne des Admirals, und wir wurden nicht gestört. Dabei hatte ich weitgehend unbewußt eine Bestandsaufnahme der Dame von Vendayha gemacht. Es handelte sich um einen prächtigen Flieger. Er verfügte über drei Decks und drei Kampftürme. An beiden Bugseiten befanden sich Kampfgalerien. Das Schiff hatte eine Kampfkraft, die für die Luftstreitkräfte Vallias relativ neu war; in der Heimat wurden erst seit kurzem Flieger gebaut. Hamal hatte noch immer Schwierigkeiten bei der Beschaffung der Zutaten für die Silberkästen. Auch Hyrklana kam nicht mit dem Schiffsbau nach. Die Silberkästen kamen von unseren Freunden in Balintol. Sie hatten zwar nicht viele, aber schon die geringen Lagerbestände waren für uns lebenswichtig. König Filbarrka na Filbarrka und Königin Zenobya von Balintol hatten wahre Wunder vollbracht, um Vallia zu helfen.

  


  
    Ein schneidiger junger Luftkadett kletterte die Leiter hoch und salutierte zackig.


    »Majestrix und Majister – Empfehlung des Kapitäns. Ob ihr ihm die Ehre erweist, mit ihm zu speisen?«

  


  
    Ich sah Delia stirnrunzelnd an, und sie sagte lächelnd: »Das wäre schön.« Ihr Lächeln schien den Kadetten in Entzücken zu versetzen.

  


  
    »Dein Name, Kadett?« fragte ich.

  


  
    Er zuckte zusammen, schluckte und stotterte: »Jankwa, Majister, Larghos Jankwa ti Fakwald.«

  


  
    »Also aus dem Hawkwa-Land.«

  


  
    »Aye, Majister. Ich kenne alle Geschichten über Jak den Drang.«


    Das kleine Zucken an meinem Mundwinkel konnte gerade noch als Lächeln durchgehen.


    »Das waren noch Zeiten! Nun, Larghos, solche Zeiten kommen auf uns zu.«

  


  
    »Aye, aye, Majister!«

  


  
    Er lief los und rutschte die Leiter hinunter. Es war durchaus möglich, daß er eines Tages Lord-Admiral des Vallianischen Luftdienstes wurde und Vangar ti Valkaniums Stelle einnahm, die dieser gerade von Lord Farris übernahm. Doch das wußte Opaz allein.

  


  
    Wir kleideten uns elegant und der Gelegenheit entsprechend, und als die Sonnen Scorpios in roten und grünen Strömen untergingen, begaben wir uns zum Mahl. Der Rest des schnellen Fluges nach Hiclantung verlief in netter Gesellschaft, angenehm und ohne Zwischenfälle. »Hiclantung«, sagte ich. »Hm, Königin Lilahs Stadt trägt den richtigen Namen.«

  


  
    Das Empfangskomitee, das uns auf Befehl der Königin am Drinnik des Reisenden abholte, begleitete uns nicht nur in die Stadt, sondern zeigte uns auch die Sehenswürdigkeiten und bestand darauf, uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Kurz gesagt, wir wurden wie Könige behandelt. Man brachte uns in einem Palast unter, und es hätte eine ganze Woche in Anspruch genommen, alle Sklaven und Diener zu zählen. Die Diener waren fleißig und schnell, und die Wachen machten einen fähigen Eindruck.

  


  
    »Die Königin der Schmerzen ist schon eine tolle Frau«, sagte ich.

  


  
    »Sie hat ihnen Feuer unter dem Hintern gemacht, das ist schon richtig. Als ich losflog, um Mevancy und dich in einem Tragekorb aus dem Dschungel zu hieven ...« Bei dieser Bemerkung zog ich eine Grimasse, doch Delia fuhr ungerührt fort. »... konnte man zwar die ersten Anzeichen erkennen, daß das Volk seine Trägheit abschüttelt, doch in dieser kurzen Zeit hat sich viel verändert.«

  


  
    Wir standen auf einem hohem Balkon, von dem man die Stadt überblicken konnte. Die Sonnen warfen schräge jadegrüne und rubinrote Strahlen auf die seltsame walfargische Architektur. Die schattenreichen Arkaden mit den darüber aufragenden Gebäuden, die mit grünen Kupferplatten beschlagenen Kuppeln, die verdrehten Türme und die in der Stadt herrschende beklemmende Atmosphäre, die gleichzeitig äußerst lebendig war, hatten in mir schon immer zwiespältige Empfindungen ausgelöst. Außerhalb der Stadt reihte sich eine ummauerte Villa an die andere, und dazwischen standen schattenspendende Bäume. Hiclantung war einst die größte Stadt Walfargs gewesen. Sie war noch immer reich, und Satra hatte sich offenbar vorgenommen, die verlorene Macht zurückzuerobern.

  


  
    »Ja.« Delia nickte. »Sie wird wieder alles an sich reißen. Aber es steckt mehr dahinter.«


    »Eine Reaktion auf die Wahrheit? Stürzt sie sich in die Arbeit und begegnet so dem Schock?«

  


  
    Delia legte den Kopf schief und schenkte mir ein durchtriebenes Lächeln. Sie trug ein luftiges, lavendelfarbenes Gewand. Das Licht der Sonnen funkelte in ihrem Haar – schon gut, ich kann nicht oft genug wiederholen, daß es auf zwei Welten keine Frau gibt, mit der Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen, zu vergleichen ist. »Trylon Ge-fu-Schian ...«

  


  
    »Möge Djan seine Füße verfaulen lassen!« sagte ich heftig.


    »Stimmt, mein Schatz. Er begab sich eilenden Fußes in sein Trylonat und holte sich eine blutige Nase.«

  


  
    »Ha!«

  


  
    »Nun katzbuckelt er vor Satra und bettelt um Geld, damit er ein Heer aufstellen kann.«


    »Vielleicht erfüllt sie ihm den Wunsch. Wenn er treu zu ihr steht.«

  


  
    »Wir haben wenig von Licria gesehen.«


    »Mevancy hat gesagt, daß du einen Plan ...«

  


  
    »Das ist allein Angelegenheit deines kleinen Hühnchens.«

  


  
    »Hm«, machte ich und gestattete mir ein leichtes Stirnrunzeln. »Sie ist geschickt und hat den Mut eines Zhantillas. Kannst du mir nicht ...?«


    »Nein.« Bei ihrem Lächeln fuhr mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Sie hat mir ausdrücklich das Versprechen abgenommen, dir nichts zu verraten, bevor sie soweit ist.«

  


  
    »Ja«, sagte ich, »die kleine Dame hat das Herz auf dem rechten Fleck!«

  


  
    »Da wir gerade von deinen diversen Freundinnen reden ...« Bei diesen Worten runzelte ich die Stirn. Doch Delia sprach ungerührt weiter, und ihr schelmisches Lächeln wollte nicht weichen. »Fan-Si. Ich habe sie gefragt, ob sie und ihre Frauen sich nicht meinen Jikai-Vuvushis anschließen möchten, doch sie meinte, sie wolle mit ihren Freunden nach Tambu ziehen.«

  


  
    »Moglin der Flatch und Larghos die Drossel.«


    »Ja. Seg und Inch waren froh, sie dabeizuhaben.«

  


  
    »Natürlich!« maulte ich. »Ich sollte auch dort sein, und ...«

  


  
    »Sie werden ausgezeichnet zurechtkommen, und das weißt du auch, mein Schatz. Der Kessel kocht hübsch vor sich hin. Wie dem auch sei, Trylon Kuong und Llodi die Stimme sind in die Heimat gereist.« Sie sah mich fragend an. »Sie fühlen sich in deiner Gesellschaft noch immer leicht unbehaglich ...«

  


  
    »Ja, ich weiß«, erwiderte ich ärgerlich. »Als ich zu dir und unseren Kameraden stieß, habe ich meine neuen Freunde auf dumme und tadelnswerte Weise vernachlässigt. Llodi ist schon in Ordnung.«

  


  
    »Larghos die Drossel und er haben ein schönes Konzert gegeben.«

  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«

  


  
    Hinter uns ertönten vertraute Schritte, und wir drehten uns um. Deb-Lu-Quienyin betrat den Balkon. Rollo folgte ihm. Sie machten ernste Gesichter.

  


  
    »Deb-Lu.« Delia nahm meine Hand. »So schlechte Neuigkeiten?«


    Der Zauberer aus Loh nickte, und der Turban fiel herunter und enthüllte sein hellrotes lohisches Haar.

  


  
    »Wir hatten ja schon vermutet«, sagte er scharf, »daß Carazaar beträchtliches Kharma aufbringen kann, wenn es um ein bestimmtes Vorhaben geht. Jetzt wissen wir, daß er seine Macht enorm verstärken kann. Danach muß er sich ausruhen und neue Kräfte schöpfen.«

  


  
    »Damit er seine Macht noch erfolgreicher anwenden kann«, sagte ich. »Erzählt weiter.«

  


  
    »Er hat unsere Verteidigungslinien in Vondium durchbrochen. Der Rubin des Skantiklars, der zu den königlichen Insignien Vallias gehört, ist verschwunden.«
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    Königin Satra stellte ein Heer auf. Sie war zwar viel zu beschäftigt, um uns zu empfangen, doch sie schickte eine höfliche, erklärende Botschaft, die mit dem Versprechen schloß, in einer Sennacht ein Bankett zu veranstalten. Wir sandten ihr eine respektvolle Erwiderung, in der wir uns für ihre Gastfreundschaft bedankten. Meiner Meinung nach – und ich irrte mich bestimmt nicht – hatte sie bloß keine Lust, sich von Delia in den Schatten stellen zu lassen, denn sowohl Milsi als auch Sasha waren nach Tambu geflogen. Natürlich war verständlich, daß eine mächtige Königin der Schmerzen so empfand, vor allen Dingen, wenn sie sich wieder zur Herrscherin über ganz Loh aufschwingen wollte. Aber wie Sie wissen, ist es nun einmal eine Tatsache, daß sich keine Frau mit Delia messen kann. Und wenn das in den Herzen vieler Damen Eifersucht und Haß aufsteigen läßt, dann Selah! Delia kann damit umgehen!

  


  
    Und zwar auf die gütigste und netteste Weise, die man sich auf zwei Welten vorstellen kann, bei Zair!

  


  
    Da Deb-Lu darauf bestand, daß wir in Hiclantung blieben, hatten wir Zeit für uns und konnten durch die Stadt streifen.

  


  
    Mevancy hatte in dem Palast, der uns zur Verfügung stand, ebenso wie Deb-Lu und Rollo eigene Gemächer bezogen. Eines schönen Morgens sagte ich zu Delia: »Was, zum Teufel, hat Mevancy eigentlich vor? Wir bekommen sie kaum noch zu Gesicht.«

  


  
    »Pläne.«


    »Oh!«

  


  
    »Pläne«, wiederholte sie mit jenem unbeirrbaren Ton, der einen mit Voves durchgeführten Kavallerieangriff auf fünfzig Fuß stoppen kann.

  


  
    »Weiß Deb-Lu Bescheid?«


    »Nein.«

  


  
    Nun gut, sagte ich mir. Vielleicht hat die kleine Minx sogar den Herren der Sterne eine Rolle in ihrem Plan zugedacht.

  


  
    Während sich die Kasernen und Außenlager mit Söldnern füllten, die größtenteils nicht aus Walfarg stammten, mußten wir uns mit den unerfreulichen Konsequenzen auseinandersetzen, die sich aus dem geglückten Diebstahl des Rubins von Vondium ergaben. Deb-Lu erklärte, Carazaars Angriff habe sich fast vollständig auf einer magischen Ebene abgespielt. Nach der Überwindung der Verteidigungslinien war nur ein kleiner Söldnertrupp zum Einsatz gekommen. Carazaar war auf Burg Samral im südlichen Kronenvar ähnlich vorgegangen.

  


  
    »Er wird ein gefährlicher Gegner sein, sobald er seine volle Kraft zurückgewonnen hat.« Deb-Lu machte sich offenbar große Sorgen. Es gefiel ihm gar nicht, daß jemand die von ihm und seinen Kameraden errichteten Schutzzauber durchbrochen hatte.

  


  
    »Also du bist der Meinung, daß er wieder zusätzliches Kharma in sich aufnehmen kann, um ein ähnliches Unternehmen durchzuführen?«

  


  
    »Ja, Delia. Er kann es, und er wird es.«


    »Makilorn«, sagte ich.

  


  
    »Genau.« Sie hob ihr Glas, denn wir nahmen gerade ein kleines Mahl zu uns. Rollo kümmerte sich irgendwo um seine Übungen, wie es sich für einen fleißigen Zauberlehrling gehört. »Können wir denn gar nichts dagegen unternehmen, Deb-Lu?«

  


  
    »Khe-Hi, Ling-Li und ich arbeiten noch enger als sonst zusammen. Wir sind davon überzeugt, daß es uns gelingt, den Rubin in Makilorn oder einem anderen Versteck zu verteidigen, aber dafür benötigen wir Zeit.«

  


  
    »Also wird es ein Wettrennen«, sagte ich niedergeschlagen.


    Delia warf mir einen temperamentvollen Blick zu. »Deb-Lu wird gewinnen!«

  


  
    Nachdem wir auf diese Weise sozusagen im Dunkeln gepfiffen hatten, um uns Mut zu machen, zogen wir uns zur Nachtruhe zurück.

  


  
    Am nächsten Morgen berichtete Nath Karidge, der Befehlshaber der Ergebenen Leibwache der Herrscherin, man habe in der Nacht einen Meuchelmörder gefangen, der durch ein Fenster in den Palast eindringen wollte. Mein Wachkorps war, wie es sich unter diesen Umständen gehörte, nach Tambu gereist, um die Shanks zu bekämpfen, doch die ELH hatte sich geweigert, ihren Posten zu verlassen.

  


  
    »Leider bestand er darauf, mit dem Bauch gegen das Rapier von Jurukker Erlon dem Muskel zu laufen.«


    »Dieser Erlon!« sagte Delia kopfschüttelnd. »Nun ja, ich bin trotzdem davon überzeugt, daß er nichts dafür konnte.«


    »Erlon hat mich ausdrücklich gebeten, sein Bedauern über den Vorfall weiterzugeben.«

  


  
    »Ich habe von diesem Schian endgültig die Nase voll!« rief ich. Mir war heiß und kalt. Wenn es dem verdammten Meuchelmörder gelungen wäre, in den Palast einzudringen und Delia ... »Man muß sich endlich um ihn kümmern.«


    Delia warf Nath Karidge einen raschen Blick zu. Mein Blut wurde zu Eis. Ich starrte beide an. Als ich dann weitersprach, klang meine knirschende Stimme so bösartig wie noch nie.

  


  
    »Also war es nicht das erste Mal? Der Cramph hat es schon einmal versucht – als ich nicht da war?«

  


  
    »Hör zu, Dray ...«

  


  
    Ich schaute Nath böse an, und der prächtige Beau Sabreur der Leibwache nahm Haltung an. »Es wäre deine Pflicht gewesen, es mir zu sagen, Nath!«

  


  
    »Nein, mein Herz. Ich bat ihn, es nicht zu tun.«

  


  
    »Ich verstehe.« Nath Karidges Leben und das seines Regiments drehte sich nur um die Herrscherin. Er war ein ansehnlicher, schmucker Bursche, und ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, so wie er dastand. »Nun gut.« Ich hielt den Mund, denn es wäre nur irgendein Unsinn herausgekommen, wie ich die Sache mit Schian ein für allemal regeln wollte.

  


  
    »Du solltest es wissen, Jis«, sagte Nath standhaft. »Es wurden drei Anschläge auf das Leben der Herrscherin verübt. Alle sind gescheitert, und die Meuchelmörder wurden getötet, bevor man sie befragen konnte.«

  


  
    »Es ist durchaus möglich, daß Licria sie geschickt hat, oder zumindest einen oder zwei«, meinte Delia.

  


  
    »Egal«, sagte ich. »Die kleine Dame muß mittlerweile sehr enttäuscht sein. Die Königin hat sich das richtige Urteil über sie gebildet.«

  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Delia bedeutete Nath anmutig, sich von dem Parclear auf dem Frühstückstisch zu bedienen. Das nahm der Unterhaltung etwas von ihrer Schärfe. »Licria ist schlau. Die Königin kann sich einfach nicht vorstellen, daß ihre Enkelin den Mut hat, einen Anschlag auf ihr Leben durchzuführen. Man kann ihre Einstellung verstehen.«

  


  
    »Glaubt Milsi das auch?«


    »Ja.«

  


  
    Die Paline, die ich zwischen den Fingern hielt, zerplatzte, und der süße Saft lief mir über die Hand. Ich leckte ihn ab. »Licria und Schian! Was für ein unheiliges Gespann!«

  


  
    »Das Regiment ist in volle Alarmbereitschaft versetzt worden.« Nath trank seinen Parclear.

  


  
    Die Bemerkung war eigentlich überflüssig, denn er wußte genau, daß ich mir denken konnte, wie sehr die ELH nach den Anschlägen auf die Herrscherin auf der Hut war. O nein, Nath Karidge war über die unheilvolle Heftigkeit meiner Reaktion schockiert.

  


  
    Ich wandte mich Delia zu. »Du trägst natürlich Rapier, Main-Gauche und Dolche bei dir. Deine Klaue auch?«

  


  
    »Ja, Liebling.« Ihr Ton klang besonders nachsichtig.


    »Gut. Dann tu es auch weiterhin.«

  


  
    Sie würde die Klaue, ein äußerst widerwärtiges und gemeines Vernichtungsinstrument, statt im Balass-Kasten in ihrer Jikvarpam bei sich tragen. Das wußte ich.

  


  
    »Mit deiner Erlaubnis, Maj«, sagte Nath Karidge, »ziehe ich mich jetzt zurück. Auf mich wartet Arbeit.«

  


  
    »Natürlich, Nath.«

  


  
    Er salutierte dermaßen zackig, daß er sich fast den Kopf abriß, und marschierte aus dem Zimmer. Vermutlich würde er den ganzen Morgen die Leute auf Trab bringen. Es war schön, daß er für die Bezeichnung Majestrix die Abkürzung Maj statt Jes gewählt hatte. Ich zog es dem Jes vor, obwohl ich für meine Kameraden der Jis bleibe.

  


  
    Kurz darauf erreichte uns die Botschaft, daß uns die Königin dringend im Palast erwartete.

  


  
    Eigentlich hatten wir uns das Viertelfinale der von den Regimentern veranstalteten Hikchunkazzarn-Spiele ansehen wollen. Als Nath Karidge der gesandten Eskorte und dem Boten den Befehl gab, sich zurückzuziehen, tauschten Delia und ich einen Blick. Ich glaube, wir hatten den gleichen Gedanken.

  


  
    »Ich habe die Botin genau überprüft, Maj. Soweit es sie betrifft, ist die Einladung echt.«


    »Nun«, sagte ich ausdruckslos und rührte mich nicht von der Stelle. »Ich glaube, die kleine Dame steckt dahinter.«


    Die anderen nickten, und Delia sagte: »Natürlich gehen wir.«

  


  
    »Maj!« Nath war weniger nervös als besorgt. Er würde schnurstracks in eine herrelldrinische Hölle marschieren, um die Herrscherin zu retten; er konnte sich nur nicht mit der Vorstellung anfreunden, daß sie ihm folgte. Er hatte mittlerweile zwei Zwillingspärchen – schlanke Jungen und Mädchen –, eine schöne Frau und führte eine gute Ehe. Delia und ich würden es uns nicht ohne weiteres verzeihen, wenn Nath Karidge in Erfüllung seiner Pflicht das Leben verlor.

  


  
    Nath preßte die Lippen aufeinander. »Also gut!« stieß er dann hervor. »Ich werde sofort eine Abteilung zusammenstellen.«

  


  
    Delia rief: »Nissa!«

  


  
    Sofort erschien ein schmächtiges junges Mädchen. Mir war gar nicht aufgefallen, von wo es gekommen war. »Maj?«

  


  
    »Die Tasche mit den roten Rosen, Liebes.«

  


  
    Nissa lief sofort los. Sie hatte hellblondes, kurzgeschnittenes Haar und ein süßes rundes Gesicht, das in ein paar Perioden zu einer reifen Schönheit erblühen und mehr als nur einen armen Burschen um den Verstand bringen würde. Sie trug ein eng anliegendes Gewand aus Russetleder, und ihre aus Blumen bestehende Halskette wirkte kühl und zerbrechlich. Sie trug auch einen vallianischen Langdolch am Gürtel. Einen Augenblick später kam sie mit dem rosenverzierten Beutel zurück.

  


  
    »Komm, Nissa, ich helfe dir«, sagte Nath.

  


  
    Ich hatte es schon einmal gesehen. Sie streiften die Klaue über Delias linke Hand und Unterarm und banden sie fest. Die Waffe glitzerte bösartig. Die rasiermesserscharfen Krallen konnten dem Gegner das Gesicht abreißen.


    Delia schürzte leicht unbehaglich die Lippen. Sie hatte nicht viel für die Klaue der Schwestern der Rose übrig und bevorzugte Rapier und Dolch; aber sie wußte natürlich, wie effektiv die Waffe in den Händen jener war, die sich seit der Kindheit in ihrer Anwendung geübt hatten.

  


  
    Und so begaben wir uns auf die seltsamen Straßen Hiclantungs: Nath ging voraus, die Wachabteilung nahm uns in die Mitte, und Delia verbarg die linke Hand in den Falten ihres Umhangs. Gelegentlich warf uns jemand einen Blick zu; die Mehrzahl der Leute schenkte uns keine Beachtung. Obwohl sie bei weitem nicht mehr so teilnahmslos wie früher waren, mußte Königin Satra noch viel Arbeit investieren, um sie zu einer Nation zu schmieden, die für sie kämpfte. Zumindest waren das Satras Pläne. Wir hingegen wünschten uns, daß die Loher gegen die Shanks kämpften.

  


  
    Die vormittäglichen Sonnen warfen ihr strömendes grünrotes Licht auf die Stadt. Die grünen Kupferkuppeln glänzten. Die dunklen Schatten unter den Arkaden erweckten den Eindruck, als würden sie alle Gefahren Prandars des Verderblichen verbergen. Vor uns wurde die Straße von einer Häuserbrücke überkreuzt.

  


  
    Nath blieb stehen, unsere kleine Gruppe schloß auf.


    Unter der Brücke war es völlig finster.

  


  
    Nath sagte leise und ohne zu gestikulieren: »Unter der Brücke. Ich habe eine seltsame Bewegung gesehen, die sofort wieder im Finsteren verschwand.«

  


  
    »Netze«, sagte Delia entschlossen.

  


  
    »Aye, Maj, das denke ich auch ...« Nath Karidge blieb keine Zeit, den Satz zu beenden. Von allen Seiten stürzten sich schwarzgekleidete Gestalten auf uns. Sie hatten im Hinterhalt gelauert, um uns mit Netzen zu fangen. Wir hatten die Falle entdeckt, und jetzt wollten sie ihren Auftrag doch noch erfüllen und uns auf offener Straße töten.

  


  
    Sie enthielten sich jedes Kampfschreis und stürzten sich mit wilder, tödlicher Lautlosigkeit auf uns.

  


  
    Ein heftiger Kampf entbrannte. Nath wich keinen Schritt von seiner Aufgabe zurück, die Herrscherin zu beschützen. Er machte nicht einmal ihrem Ehemann, dem Herrscher, Platz. Die ersten Schreie ertönten, und der Gestank vergossenen Blutes erfüllte die Luft. Ich machte einen großen, gefiederten Rapa mit Rapier und Main-Gauche nieder und schaute schnell zu Delia herüber. Ihre Klaue teilte einen silbern funkelnden Hieb aus und verfärbte sich rot. Nath stieß einen Burschen zur Seite. Ich mußte einen Hieb abwehren, zustoßen und herumwirbeln, und als ich wieder nach Delia sehen konnte, zog sie gerade das Rapier aus dem Leib eines stämmigen Brokelsh. Ich stürmte auf sie zu. Der Kampflärm erregte keine Aufmerksamkeit. Ganz im Gegenteil. Normale Bürger tauchen einfach unter, wenn Stikitche sich ihren Lohn verdienen.

  


  
    Ich hatte mich gerade zu Delia durchgekämpft und auf dem Weg noch einen Rapa, einen Chentoi und einen Fristle erledigt, als es in der Gasse plötzlich von Angehörigen der ELH wimmelte. Die Meuchelmörder waren so hoffnungslos unterlegen, daß nur wenigen die Flucht gelang.

  


  
    Zu meinem Entsetzen erblickte ich auch die junge Nissa. Sie schwang einen Eisenholzstab und spaltete Meuchelmörderköpfe. Ihr rundes Gesicht war nicht mehr süß, sondern wutverzerrt.

  


  
    »Delia!« rief ich. »Was für Mortiallas ziehst du da heran?«


    Sie sah Nissa, runzelte die Stirn und schenkte mir sofort ein kleines Lächeln.

  


  
    »Wir sind so, wie Opaz uns geschaffen hat.« Sie schüttelte das Blut von der Klaue. »Nissa wurde mir von den SDR als Zofe geschickt. Sie ist ein gutes Mädchen, aber ehrlich gesagt, ich kann mich an solchem Eifer nicht erfreuen.«

  


  
    Nath Karidge kam heran. Er bot im Licht der Sonnen eine prächtige Erscheinung.

  


  
    »Sie sind weg. Wir verschwinden besser auch.«

  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Und was hatte das mit deinen Leuten hier zu bedeuten?«


    »Äh, nun ja, Jis. Ich hielt es für eine gute Idee, sie zu bitten, uns zu folgen. Nur für alle Fälle.«

  


  
    »Hm. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du damals bei der Schenke Zum kopflosen Zorcamann deine Befehle mißachtet hast.«

  


  
    »Das waren schöne, aufregende Zeiten!« meinte er fröhlich.

  


  
    »Aye, Nath«, sagte ich etwas schwerfällig. »Aye.«

  


  
    Die Jurukker der ELH kümmerten sich um ihre verwundeten Kameraden. Die Leichen der in den Farben ihrer Zunft gekleideten Meuchelmörder blieben an Ort und Stelle liegen, wo sie verfaulen konnten. Ich schaute mir einen genauer an. Sein Schnabel war mit schmierigem Blut bedeckt, und er hielt ein sauberes Schwert in der leblosen Hand. Ich brauchte die Waffe, denn es war ein Lynxter, das gebräuchlichste Schwert Lohs. Also löste ich die Gürtelschnalle des toten Rapas, zog den Gurt unter der Leiche hervor und schob die Klinge in die Scheide. Dann gab ich einer plötzlichen Eingebung nach und öffnete das schwarze Gewand am Hals. Und tatsächlich schimmerte dort ein etwas trüb gewordener Silberpakmort an einer Silberschnur. Dieser Paktun würde jetzt, da er in den Todesdschungeln von Sichaz wandelte, bestimmt die Entscheidung bereuen, das Söldnertum gegen den Beruf des Meuchelmörders eingetauscht zu haben.

  


  
    Unsere Truppen formierten sich, und Delia und Nath warteten auf mich. Also nahm ich den Pakmort samt Silberschnur und stopfte ihn in die Tasche. Ich hatte endlich eine Entscheidung getroffen, und sofort überkam mich ein Gefühl, als hätte ein frischer Wind meinen alten Voskschädel durchgepustet und mein Hirn wieder auf Trab gebracht.

  


  
    Wir marschierten gemächlich zum Palast zurück, und Nissa schwang ihren Stab.


    Später sagte ich zu Delia: »Ich werde heute nacht ausgehen.«

  


  
    Sie schüttelte hilflos den Kopf, und die Geste ließ meinen Atem stocken. »Gibt es irgend etwas, das ich sagen könnte, um dich ...«

  


  
    »Vermutlich schon. Aber wir wissen beide, daß dieser Unfug aufhören muß.«

  


  
    »Die Königin ...«

  


  
    »Ja. Es ist nur der erste Schritt einer logischen Entwicklung, und ich bin der erste, der zugibt, daß er direkt in die Katastrophe führen könnte. Aber ich werde nicht länger dulden, was der Cramph Schian hier veranstaltet. Ich werde ihn warnen und ihm, wie ich hoffe, den Schreck seines Lebens einjagen. Danach kann uns vielleicht die Königin helfen.«

  


  
    Da hob meine Delia den Kopf und sagte: »Dann werde ich dich begleiten. Keine Widerrede.«

  


  
    Es kostete mich Zeit, sie davon zu überzeugen, daß es besser war, wenn ich die Sache allein erledigte – viel Zeit. Ihre Unterlippe zitterte temperamentvoll, und ihr Blick fixierte mich mit einer Schärfe, die einem Angst einjagen konnte. Doch ich hielt verbissen an meinem Beschluß fest.

  


  
    Sie besorgte einen grauen Sklavenlendenschurz, der meiner Meinung nach unauffälliger als ein senfbrauner war. Dazu kamen ein einfaches Ledergewand, ein Lederhelm, der Silberpakmort des toten Rapa und sein Lynxter, sowie andere, typische Besitztümer eines Söldners. Dann war ich bereit.

  


  
    »Du siehst echt aus, mein Herz.«

  


  
    Ich küßte sie und kam ihren Bitten so in letzer Minute zuvor. Dann ging ich eilig und mit klopfendem Herzen los. Schließlich lief ich sogar, damit ich nicht mehr hören konnte, falls sie mich doch noch zurückhalten wollte.
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    Ich stand im Schatten eines riesigen Keramiktopfes, in dem Flick-Flick-Pflanzen gezüchtet wurden, atmete flach und rührte mich nicht. Zwei Wachen schritten auf ihrer Runde an mir vorbei. Außer ihnen befand sich keine Menschenseele in dem Korridor. Deb-Lu war verschwunden. Seine Lupu-Projektion hatte mich hierher geführt.

  


  
    Der Korridor in Trylon Schians luxuriöser Villa war dummerweise hell erleuchtet. Die Wachen gehörten alle zu den Männern, die im Reich der Trommel dem Zauberbann zum Opfer gefallen waren. Sie waren erfahren genug, einen einzelnen Paktun zu überprüfen. Nach meinem Einstieg hatte Deb-Lu die Führung übernommen, doch ich fand keinen Ort, an dem ich das Ledergewand ablegen und mich als Sklave verkleiden konnte. Also wartete ich darauf, daß die Wachen vorbeimarschierten – doch sie hielten mit klirrenden Rüstungen an und blieben ausgerechnet dort stehen.

  


  
    Es war völlig sinnlos, daß ich mich über diese Situation ärgerte. Ich tat es trotzdem.

  


  
    Beim Oberlippenbart und dem Hängebauch der Heiligen Dame von Belschutz! grollte ich in Gedanken. Warum, zur Herrelldrinischen Hölle, bleiben sie stehen?

  


  
    Obwohl die Wachen mir genau gegenüberstanden, konnten sie mich im Schatten des überdimensionalen Topfes nicht sehen – solange ich mich nicht rührte. Sie konnten mich auch nicht hören. Also blieb ich reglos stehen.

  


  
    Eine Fliege surrte vorbei und setzte auf meiner Nase zur Landung an.


    Ich befleißigte mich der Gelassenheit und des Mutes eines wahren Helden und rührte mich nicht.

  


  
    Das verdammte Insekt trippelte auf seinen widerwärtigen kleinen Beinen über meine Nasenlöcher, und es kostete mich übermenschliche Muskelkontrolle, mich nicht völlig normalen Reaktionen hinzugeben. Noch ein oder zwei Herzschläge, und ich würde niesen. Ich spürte es. Ein Geräusch oder eine Bewegung, die mysteriöserweise aus dem Schatten des Blumentopfes kamen, würden ausreichen, damit die Wachen auf den Plan traten. Oh, natürlich würde ich zuerst versuchen, ihnen auszureden, daß sie mich sofort mit dem Schwert durchbohrten, doch wenn es mir mißlang, mußte ich mit ihnen kämpfen ... Etwas Federleichtes berührte kurz meine Nase.

  


  
    Die Flick-Flick-Pflanze griff mit einem Tentakel zu, schnappte sich die Fliege und schnippte sie in einen orangenfarbenen kegelförmigen Blütenkelch. O ja, ich dankte Opaz dem Wachstumsbringer von ganzem Herzen, daß er Flick-Flick-Pflanzen auf Kregen hat wachsen lassen, als die Welt noch jung war!

  


  
    Eine Stimme brüllte scharf: »Brassud!« Die Wachen nahmen Haltung an. Im nächsten Augenblick drehten sie sich nach rechts und marschierten los. Sie begleiteten nun eine junge Frau mit ihrer Dienerschaft, und das verriet mir, daß ich mich zumindest in der Nähe meines Ziels befand.

  


  
    Deb-Lu erschien. Seine Gestalt umgab nicht einmal ein blauer Schimmer. Er rieb sich die Nase, und ich – ich gebe es zu – lachte.

  


  
    »Esser Rarioch wird so sauber gehalten«, sagte er, »daß sie für die Flick-Flick-Pflanzen extra Fliegen züchten müssen. Das ist hier ganz anders, nicht wahr, Dray?« Wir gingen den Korridor entlang und näherten uns einer Kreuzung, wo das Licht heller brannte.


    »Gewiß, Deb-Lu. Doch wenn der Mensch der Natur ins Handwerk pfuscht, indem er sein Haus so sauber hält, daß Fliegen keine Nahrung finden, muß er dann nicht, um Opaz' Willen zu erfüllen, für die Pflanzen sorgen, die von Fliegen leben?«

  


  
    »Nur zum Teil. Sie können auch ohne ...«

  


  
    »Sicher. Aber was ist mit dem grundsätzlichen Problem?« Wir hatten die Kreuzung erreicht, und es war niemand zu sehen. Ich fand nichts Ungewöhnliches daran, unter diesen Umständen eine philosophische Diskussion zu führen, und ich bin davon überzeugt, daß Deb-Lu der gleichen Meinung war.

  


  
    »Oh, ich stimme dir in jeder Hinsicht zu, daß wir uns um Opaz' Wesen kümmern müssen.« Er schwenkte mit seinen Stab. »Da vorn ist es.«

  


  
    »Eine Flick-Flick-Pflanze, der man Fliegen vorenthält, ist wie ein Luftchunner, dem man Purchales verweigert.«

  


  
    Deb-Lus amüsiertes Kichern traf mit unserer Ankunft vor einer Balass-Tür zusammen, die mit Elfenbeineinlegearbeiten aus Chem verziert war. »Hier wohnt offenbar ein wichtiger Bursche, Jak.«

  


  
    »Dann gehe ich hinein und statte ihm einen Höflichkeitsbesuch ab.« Ich stieß die Tür auf.


    »Oh. Er ist nicht da. Er trifft die letzten Vorbereitungen für die allabendliche Orgie.«

  


  
    Die Luft des überladenen Gemachs stank nach abgestandenem Parfum. Der protzigen Zurschaustellung von Möbeln und Einrichtungsgegenständen nach zu urteilen handelte es sich bei diesem Kämmerer um einen wichtigen Mann. Ich stapfte über den dicken walfargischen Teppich – der meiner Einschätzung nach höchstens dritte Wahl war –, bis Deb-Lu laut rief: »Da!«

  


  
    Ich stand direkt vor einer mit einem Gobelin bedeckten Wand. Er zeigte die rituelle Hinrichtung San Sin-Sin-Yarelings. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, das Ding in einem meiner Häuser zu dulden. Ich schlug den Gobelin beiseite, berührte den Hebel, und die Geheimtür klappte auf.

  


  
    »Vielen Dank, Deb-Lu.«

  


  
    »Ich möchte im Augenblick keinesfalls mehr Kharma einsetzen. Satras Zaubererkollegium ist nicht völlig unfähig.«

  


  
    »Das stimmt.«

  


  
    Deb-Lu verblaßte, und ich betrat den Gang hinter der Geheimtür. Wie in den meisten kregischen Gebäuden von Bedeutung hatten die Architekten auch hier für Sichtschlitze im Geheimgang gesorgt, so daß der überraschend saubere Korridor von waagerecht einfallenden Lichtstreifen erhellt wurde. Ich überlegte mir, ob ich als Sklave gehen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen und behielt die Paktun-Verkleidung bei. Bei einer bemerkenswerten Gelegenheit hatte mich der Chingle eines Pakais verraten. Der tote Rapa-Meuchelmörder, dessen Lynxter, Paki und Pakmort ich nun trug, hatte zwar relativ wenig Siegesringe auf die Kette aufziehen können, aber es waren doch so viele, daß ich sie abnahm und in die Tasche steckte. Jeder Silberring hatte einst einen Pakmort an der Silberkette befestigt. Es gab nur zwei goldene Ringe; der Rapa hatte also über zwei Zhan-Paktuns triumphiert.

  


  
    Jeder Lichtstrahl, der in den schmalen Gang einfiel, erlaubte den Einblick in ein Zimmer oder ein Gemach. Manchmal waren es sogar verschiedene Ansichten desselben Raumes.

  


  
    Wir hatten herausgefunden, daß Schian in der Stunde des Dim eine wichtige Besprechung abhalten wollte. Da wollte ich dabeisein. Ich nahm leise und vorsichtig viele Abzweigungen, Leitern und Wendeltreppen, und kam schließlich zu dem Beobachtungsschlitz, der mir Einblick in das Gemach gewährte, das Schian als Arbeitszimmer und Bibliothek diente. Es gab tatsächlich ein paar Bücher und Schriftrollen. Das größte Möbelstück war jedoch ein wuchtiges Sofa, neben dem in bequemer Reichweite ein mit Getränken beladenes Tischchen stand.

  


  
    Ich rief mir die Geduld ins Gedächtnis zurück, die ich mir bei der Jagd auf mein Mittagessen in der Wildnis angeeignet hatte. Wut und Gereiztheit verschwanden. Ich beruhigte mich und wartete ab.

  


  
    Falls die Herren der Sterne mich in diesem Augenblick beobachteten, mußte ich damit rechnen, daß ein Skorpion aus einem Mauerspalt kroch. Doch ich ließ nicht zu, daß ich mir darüber Sorgen machte. Zweifellos würden sie mit ihrer heiseren, klirrenden Stimme donnernd verkünden, daß ich auf impertinente Weise unverschämt oder auf unverschämte Weise impertinent war, da ich mein Leben bei einer Mission in Gefahr brachte, die nichts mit ihren Plänen zu tun hatte. Ha! würde ich spöttisch erwidern. Falls man mich umbringt, lösen sich eure Pläne mit mir und dem verdammten Yrium in Luft auf!

  


  
    Es kam kein kleiner, rotbrauner Skorpion wichtigtuerisch angekrabbelt.

  


  
    Die Stunde des Dim kam, Stimmen ertönten, und die Tür zum Arbeitszimmer wurde aufgestoßen. Vier Wachen – prächtige, hartgesottene Chentois – platzten herein. Ihre scharfen Augen suchten nach Meuchelmördern, die vielleicht auf ihren Herrn warteten.

  


  
    Als sie alles zu ihrer Zufriedenheit kontrolliert hatten, trat Trylon Ge-fu-Schian ein. Er trug ein grellbuntes Freizeitgewand, an dessen Gürtel ein Dolch hing, und kaute eine Handvoll Palines. An seiner Seite trippelte Prinzessin Licria herein. Sie trug ein enthüllendes Gewand aus Silbermaschen und sah atemberaubend aus. Sie hatten beide gut gegessen und getrunken, soviel war ersichtlich.

  


  
    Sie ließen sich auf dem Sofa nieder – das sich genau gegenüber meinem Versteck befand –, und die Wachen nahmen ihre Posten an der Wand ein. Nun kennen Sie meine Ansichten über bezahlte Wächter. Sie nehmen ihren Lohn und tun ihre Arbeit. Ich verletze sie nicht gern, denn ich habe selbst oft genug in den dunklen Stunden der Nacht auf Posten gestanden. Natürlich konnte ich jetzt in den Raum springen, die Wächter ausschalten und mich dann um Schian und Licria kümmern. Aber das würde unweigerlich zuviel Zeit in Anspruch nehmen, und man würde Alarm schlagen. In diesem Fall war Geduld die einzig richtige Taktik.

  


  
    »Wenn er so gut ist, wie behauptet wird«, sagte Licria, »können wir endlich einen Erfolg erzielen.«


    »Aye. Möge Hlo-Hli auf unserer Seite stehen. Endlich.« Schian hörte sich mürrisch an.

  


  
    »Er wird viel zu tun haben.«

  


  
    »Dieser Teufel Dray Prescot und seine kostbare Delia stehen ganz oben auf meiner Liste ...«

  


  
    »Nein, Ge-fu«, sagte sie scharf. »Zuerst kommt die Königin dran, dann einige ihre wichtigsten Berater – wir wissen genau, wer das ist –, und dann werden alle, die gegen uns sind, sich nicht mehr des Schutzes der Königin erfreuen können.«

  


  
    Er nahm einen Pokal vom Tischchen. »Nun, du hast vermutlich recht.« Plötzlich strahlte er. »Wenn die Königin tot ist ... Du hast recht, Prinzessin. He, dann können wir Prescot festnehmen lassen, und ich mache mir den Spaß, ihn in Stücke zu schneiden. Seine Delia können wir den Rapa-Wächtern überlassen.«

  


  
    »Ja. Das werde ich mir ansehen.« Sie leckte sich die Lippen.

  


  
    »Aber da sind noch ihre Wächter.«

  


  
    »Es sind doch nur eine Handvoll. Unser Heer wird das Regiment im Handumdrehen vernichten.«


    Hm, dachte ich, bei Vox! Da werden Nath Karidge und die Jungs der ELH noch ein Wörtchen mitzureden haben!

  


  
    Sie tranken Wein, dann trat ein Khibil ein. Er war prächtig gekleidet, hochmütig und offensichtlich bester Stimmung.


    Der Khibil hatte nur ein Ohr. Licria versetzte Schian einen Schubs, und der Trylon stand zögernd auf, wie es sich für ihn in Gegenwart eines Vads gehörte.

  


  
    Licria blieb sitzen. Sie war schließlich Prinzessin.

  


  
    Bevor noch die Lahals ausgetauscht werden konnten, fragte sie: »Hast du ihn gewinnen können, Vad Valadian?«


    »Aye, Prinzessin. Er will sich seinen Lohn verdienen. Er steht draußen ...«

  


  
    »Dann hol ihn sofort herein!«

  


  
    Auf sein Zeichen hin wurden die Türen geöffnet, und ein fescher junger Bursche trat ein. Wie erwartet trug er einen unauffälligen olivfarbenen Umhang über der schwarzen Kleidung. Er hatte den Kopf mit einer schwarzen Maske verhüllt, und die Schatten hinter den Augenschlitzen waren noch dunkler als die Kleidung. Ihm entging nichts, und er trug auch keine sichtbare Waffe.

  


  
    »Meister Fu-Ming-Fung.« Das war alles, was Vad Valadian zu seiner Vorstellung sagte.

  


  
    Der Name war geradezu idiotisch lächerlich. Also brauchte dieser Stikitche ein Alias. Er verneigte sich anmutig und blieb schweigend und abwartend an Ort und Stelle stehen. Offenbar wollten sie die Bedingungen für den Mord an der Königin und ihren wichtigsten Würdenträgern besprechen. Jeder normale Mensch hätte dieser Unterhaltung nur Abscheu entgegenbringen können.


    Ich hätte eigentlich nicht gedacht, daß sich der einohrige Khibil als Schurke entpuppen würde. Doch jetzt stellte sich heraus, daß er genau das war, und zwar ein Erzschurke. Zweifellos hatte ihm das unheilige Paar eine riesige Belohnung für seine treuen Dienste versprochen, sobald sie über Loh herrschten. Und er hatte einen erstklassigen Meuchelmörder für sie aufgetan.

  


  
    Als das Bokkertu beendet war, verließen der Vad und der Stikitche katzbuckelnd und unter ständigen Verbeugungen das Gemach. Licria sprühte Parfum in die Luft. Jetzt roch der Raum wie ein Alterssitz für Sylvies. Der Blick, den sie Schian zuwarf, und der plötzliche Befehl an die Wächter, sie allein zu lassen, waren unmißverständlich. Jetzt war die Zeit gekommen, ins Gemach zu platzen und ihnen die Zukunft weiszusagen.

  


  
    Genau in diesem kritischen Augenblick ertönten in dem Geheimgang leise Schritte. Gedankenschnell verschwand ich aus dem Bereich des hell erleuchteten Gucklochs und preßte mich in die tiefen Schatten an der Wand.

  


  
    Sie waren zu dritt und schlichen vorsichtig näher. Sie trugen schwarze Gewänder und funkelnde Waffen. Also hatten mich diese Teufel bis hierher verfolgt! Sie stellten eine Belästigung dar. Es würde nicht lautlos vonstatten gehen. Trotzdem – der Lynxter glitt geräuschlos aus der Scheide.


    Die drei schwarzgekleideten Männer blieben vor dem Guckloch stehen. Einer schaute hindurch. Sofort begriff ich, was sich tatsächlich hier abspielte und in was ich wider Willen verstrickt wurde. Bei den warzenverseuchten Achselhöhlen und der entzündeten Nase Makki-Grodnos! Was für ein Schlamassel!

  


  
    Sie stürmten in das Gemach – und ich stürzte hinterher.

  


  
    Es folgte ein wüstes Durcheinander aus rauschenden Umhängen, funkelndem Stahl, einer kreischenden Licria und eines fluchenden Schian, der versuchte, seinen Dolch zu ziehen. Plötzlich bemerkten die Stikitches, daß in ihrem Rücken eine unerwartete Gefahr aufgetaucht war, und sie versuchten, sich des neuen Gegners zu erwehren. Schian stach einen nieder, und ich erledigte die beiden anderen. Die Wachen brachen die Tür auf und platzten in das Gemach.

  


  
    »Es ist alles vorbei!« rief ich und legte alle mir eigene Autorität in meine Stimme. Die Wachen blieben unsicher stehen, und ich starrte Licria an, die sich aus ihrer Deckung hinter dem Sofa erhob. »Sag es ihnen, Prinzessin. Dein Leben ist nicht gefährdet, und das gilt auch für den Trylon.« Falls sie noch einen anderen Sinn in meine Worte hineinlas, war mir das durchaus recht.

  


  
    Ihr stets blasses Gesicht hatte die Farbe der Asche eines erloschenen Feuers vor Anbruch des Morgens angenommen. Sie zitterte. »Diese Shints«, murmelte sie, biß sich auf die Lippen und starrte die Leichen an. »Bringt sie fort!«

  


  
    Schian richtete die blutige Dolchspitze auf mich.


    »Wo – wie bist du hier herein gekommen?«

  


  
    »Das werde ich dir sagen – und der Prinzessin. Erfüllt jetzt meine Bitte!«

  


  
    Er zuckte zusammen und fauchte die Wachen an. Wieder schwebte ich einen Augenblick lang in Gefahr. Was würde passieren, wenn er ihnen einfach befahl, mich zu töten?

  


  
    Er tat es nicht. Licria nahm einen großen Schluck Wein, verschluckte sich und fiel eher auf das Sofa, als sich zu setzen. Schian machte einen verwirrten Eindruck.

  


  
    »Das war knapp. Wäre ich nicht gekommen, um mit euch zu sprechen ...«


    Schian schaute verächtlich. »Du wolltest doch nicht mit uns reden, du Shint! Du wolltest uns zweifellos töten!«


    »Wenn das meine Absicht gewesen wäre, du Onker, hätte ich die Stikitche dann aufgehalten?«

  


  
    Er wurde knallrot im Gesicht. Er war viel erschütterter, als er sich selbst eingestand. »Ich wollte euch nur die folgende Botschaft überbringen«, sagte ich, und meine Stimme hatte den alten knirschenden Ton angenommen. »Hört endlich auf, uns Meuchelmörder auf den Hals zu schicken! Ich habe über eure Unverschämtheit, euren Verrat und eure jämmerlichen Attentatsversuche hinweggesehen. Doch meine Geduld ist nicht grenzenlos.« Ich deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Die Burschen wurden von jemandem geschickt, der zweifellos unter euren Aufmerksamkeiten zu leiden hatte.«

  


  
    Licria schaute auf. »Die Königin?« flüsterte sie.

  


  
    Ich musterte sie und bemerkte, daß ihr Make-up sich auflöste.


    »Wohl kaum. Sie hat andere Methoden, um euch in Schach zu halten.«

  


  
    Das machte sie wütend. Das Blut schoß ihr ins Gesicht, sicher auch eine verspätete Reaktion auf den Schrecken. Sie hob arrogant den Kopf und öffnete den Mund, doch ich schnitt ihr sofort das Wort ab. »Ich habe dir schon einmal das Leben gerettet. Oder hast du das vergessen?«

  


  
    Sie schaute zu mir auf. Dann erhob sie sich vom Sofa und stand nun wieder sicherer auf den Beinen. »Nein, das habe ich nicht vergessen«, sagte sie leise und beinahe fragend. »Und falls deine Worte der Wahrheit entsprechen, hast du mich ein zweites Mal gerettet.« Sie starrte mich an. »Ich hatte nur nicht erkannt, was für ein Mann du bist.«

  


  
    Schian wollte etwas sagen, doch sie fauchte: »Sei still, Ge-fu!« Sie schaute mich unverwandt an. Die verlaufene Schminke verunstaltete ihr Gesicht, doch dessen war sie sich nicht bewußt. Diesen Frauenblick kannte ich. Und er verheißt immer Probleme, bei Krun!

  


  
    »Es ist alles gesagt. Laßt uns in Ruhe. Remberee.« Ich ging auf den Geheimgang zu.

  


  
    »Warte ...« rief sie.

  


  
    »Ich werde den Gang zumauern lassen, bei Hlo-Hli!« fauchte Schian.

  


  
    »Es ist sinnlos, Prinzessin«, sagte ich hart. »Sinnlos.« Ich bückte mich, betrat den Geheimgang und marschierte eilig los. Sehr eilig, bei Vox! Es war durchaus möglich, daß Schian mir seine Wachen hinterherjagte; es entsprach seinem Wesen. Natürlich hatte er nicht begriffen, was sich zwischen Licria und mir abgespielt hatte. Es bestand überhaupt kein Zweifel, daß er, sollten ihre Pläne Erfolg haben, in einem mit Ketten beschwerten Sack im Fluß landen würde.


    Falls der neue Meuchelmörder tatsächlich so gut war, wie Vad Valadian behauptet hatte, würde Satra Probleme bekommen. Man mußte sie warnen. Es machte keinen Unterschied, daß sie fest davon überzeugt war, selbst für ihre Sicherheit sorgen zu können, oder daß sie die Bedrohung durch Licria nicht ernst nahm. Der junge, fesche Meuchelmörder hatte einen fähigen, bedrohlichen Eindruck gemacht. Er strahlte förmlich Gefahr aus; sie umgab ihn wie eine strahlende, dunkle Aura.

  


  
    Der Rückzug aus der Villa ging ohne Probleme vonstatten.

  


  
    Ich will nicht wiederholen, was Delia bei meiner Rückkehr sagte. Nachdem sie sich Luft gemacht hatte, erzählte ich ihr, was geschehen war. »Vielleicht hören sie ja auf dich. Übrigens, Mevancy hat einen Freund mitgebracht.«

  


  
    »So?«

  


  
    »Ja. Aus Vallia. Caspar Del Vanian. Ein berühmter Künstler. Er will Königin Satras Porträt malen.«
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    Mevancy räkelte sich in graziöser Pose auf dem Sofa. Durch das nördliche Fenster strömte das Licht der Sonnen von Scorpio. Sie hatte einen hauchdünnen Schal geschickt um die Schultern drapiert. Die Enden lagen hübsch zusammengefaltet auf ihren Unterarmen. So verdeckte sie die Depots. Sie trug nur den Schal – sonst nichts.

  


  
    Als ich ins Zimmer stürmte, wurde ihr ohnehin schon gerötetes Gesicht knallrot. »Kohlkopf! Raus mit dir!«

  


  
    Der fleißige junge Bursche im Malerkittel wandte mir den Rücken zu und arbeitete an seiner Staffelei. Er drehte den Kopf, sah mich, und ließ die Kohle fallen.

  


  
    »Majister!« sagte er. Das ansehnliche Gesicht mit dem braunen Haarschopf und den braunen Augen war offen und verriet keine übermäßige Ehrfurcht. »Ich habe dich tatsächlich nicht kommen hören.«

  


  
    »Verschwindest du jetzt, Kohlkopf, oder bleibst du gaffend da stehen?«


    »Also wirklich, Hühnchen. Es ist nicht das erstemal, daß ich dich ...«

  


  
    »Nein! Aber du brauchst dir gar nicht einzubilden ...«


    »Wir sehen uns beim zweiten Frühstück.«

  


  
    Ich ging, und wenn ich sage, daß ich im stillen kichern mußte, haben Sie sicher Verständnis dafür und sehen es mir nach.


    »Erzählst du uns, was es in Vallia Neues gibt, Caspar?« fragte Delia beim zweiten Frühstück. »Wir haben in letzter Zeit nur sehr wenig aus der Heimat gehört.«

  


  
    »Ich fürchte, Majestrix, daß auch ich den Kontakt verloren habe. Ich war ...«

  


  
    ›Auf Reisen und mit Attentaten beschäftigt?‹ hätte ich beinahe gesagt. Doch ich beherrschte mich und kaute lieber eine Handvoll Palines.

  


  
    Caspar warf mir schnell einen Blick zu und sagte: »Ich habe in den Aracloins gemalt.«

  


  
    Nun, das war zumindest immer sein Wunsch gewesen. Doch statt dessen fertigte er von den hirnlosen Lords und Damen Kregens Porträts an. Ich schaute ihn böse an.

  


  
    »Wie kommt es, daß du Vad Valadian kennengelernt hast?« fragte ich.


    Das ließ ihn zusammenzucken. Dann sagte er ruhig: »Das hat Mevancy arrangiert.«

  


  
    Ich hob eine Augenbraue und schaute sie an.

  


  
    Mevancy erwiderte den Blick und schaute wiederum Delia an.

  


  
    »Hühnchen!« fauchte ich, und mein Ton war alles andere als freundlich. »Die Herrscherin Delia weiß über die Everoinye Bescheid. Die Geheimniskrämerei ist unnötig.«

  


  
    »Ja«, gab sie zu. »Ja, alles wurde mit dem Wissen der Everoinye arrangiert.«

  


  
    »Was, zur Hölle, wollen sie damit bezwecken? Sie wissen doch bestimmt, daß dieses Leem-Weibchen Licria viel schlimmer als Satra ist?«

  


  
    Es gab eine kleine Pause, dann sagte Caspar: »Mevancy ... Hast du Drajak nicht – ich meine den Herrscher ...«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Du kannst dir den Majister sparen, Caspar. Drajak reicht.«

  


  
    »Aber wieso ...?« wollten beide wissen. Delia lachte.

  


  
    Als sie es den beiden gesagt hatte, blies Mevancy die geröteten Wangen auf. »Ich habe natürlich die Geschichten über Dray Prescot gelesen, und – nun, bei Spurl, jetzt glaube ich jede einzelne!«

  


  
    »Die Meuchelmörder letzte Nacht waren nicht von der Königin gesandt.«

  


  
    »Es war einer ihrer Minister«, bemerkte Delia.

  


  
    »Er hatte zuviel Angst, der Königin die Wahrheit zu sagen«, sagte Mevancy.

  


  
    »Es ist sicher nicht die schlechteste Idee«, sagte ich kopfschüttelnd, »Satra aus dem Weg zu räumen, doch die Herrschaft müßte jemand übernehmen, der sich des Amtes als würdig erweist.« Ich schaute Mevancy an. »Aber Licria ...«

  


  
    »Drajak.« Caspar lehnte sich vor. »Wir wollen der Königin beweisen, daß Licria ihren Tod plant. Und sie wird sich bestimmt rächen.«

  


  
    »Oh«, sagte ich und kam mir dabei irgendwie dumm vor.

  


  
    »Darum ging es also bei dem geheimnisvollen Schwertkämpfer, dessentwegen ihr Frauen ständig die Köpfe zusammengesteckt habt«, fügte ich mit einem leisen Lachen hinzu, das sich vermutlich wie das Grollen eines gereizten Zhantils anhörte.

  


  
    »Caspar der Spitzer – höchstpersönlich.«

  


  
    Ich nahm mir noch ein paar Palines. »Wie wollt ihr der Königin beweisen, daß eure Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen?«

  


  
    »Das ist kein Problem.«

  


  
    »Nein, das ist es tatsächlich nicht. Du sagst ihr unter vier Augen, daß du in Wahrheit ein Stikitche bist! Sie holt die Wachen, und du verlierst, wie man in Clishdrin so schön sagt, den Kopf, bevor du noch einen Schritt machen kannst.«

  


  
    »Ich bin davon überzeugt, daß Caspar sehr überzeugend ...«


    »Vielleicht, Hühnchen. Aber er wird sie verdammt schnell überzeugen müssen!«

  


  
    »Es ist nicht das erste Mal, daß ich diese Täuschung ausführe.« Caspar schob das leere Saftglas über die Tischplatte und machte gedankenverloren feuchte Muster. »Ich kann mit aller Bescheidenheit versichern – und Bescheidenheit ist nicht meine Stärke –, daß ich genau weiß, wie ich mich unter diesen Umständen verhalten muß.«

  


  
    Ich mußte mich mit dieser Versicherung zufriedengeben. Delia meinte, sie sei überzeugt, daß Caspar die Angelegenheit bewundernswürdig regeln würde, und das machte mich zuversichtlich.

  


  
    Da ich mit dem Stand der Dinge zufrieden sein mußte, wandte ich mich in den folgenden Tagen anderen dringenden Problemen zu. Ich schrieb viele Briefe – sie hätten eine Bibliothek füllen können, bei Vox! – und konnte so den Finger auf den Puls der Ereignisse legen, die Paz in Atem hielten. Wie alle anderen war auch ich von der Schnelligkeit beeindruckt, mit der Königin Satra ganz Walfarg ihren Willen aufzwang. Sie war so beschäftigt, daß sie nicht für ihr Porträt Modell stehen konnte. Zweifellos hatte sie das Gefühl, in wenig Zeit viel vollbringen zu müssen – ein Gefühl, das ich sehr gut kannte. Allerdings rief man Caspar deshalb nicht in den Palast, und der Plan konnte nicht ausgeführt werden. Mevancys Porträt nahm Gestalt an.

  


  
    »Trylon Schian ist so ungeduldig geworden, daß ihn sicher bald der Schlag trifft«, sagte Caspar, säuberte die Pinsel und betrachtete die Staffelei mit schiefgelegtem Kopf. »Die kleine Licria hingegen ist geduldig wie eine Syatra.«

  


  
    »Die Königin wird bald das Bild haben wollen«, meinte Delia zuversichtlich. »Sie weiß, daß ihr nicht mehr viel Zeit bleibt. Sie wird es zu Propagandazwecken nutzen wollen. Ihr Heer wird mit jedem Tag größer.«

  


  
    »Sobald sie über ganz Walfarg herrscht«, sagte ich düster, »wird sie die Grenze überqueren, und dann ...«

  


  
    »Was dann geschieht, liegt in Opaz' Händen.«


    »Und in denen der Everoinye.«


    Am nächsten Tag ließ Satra nach Caspar schicken.

  


  
    Er war gerade mit den Dienern, die seine Künstlerutensilien trugen, und ein paar Burschen der ELH aufgebrochen, die ihm als Eskorte dienten, als Deb-Lu hereinkam. Er machte einen ernsten Eindruck.

  


  
    »Doch nicht etwa ...?« rief Delia leicht ärgerlich aus.

  


  
    »Nein, und den Herren der sieben Arkaden sei Dank. Carazaar wollte den Abwehrzauber durchbrechen und ist gescheitert.«

  


  
    »Opaz sei Dank – und dir natürlich auch!«

  


  
    »Offenbar hat er noch nicht das nötige Kharma zusammen. Aber wir glauben, daß es bald soweit ist. Im Augenblick versucht er es mit Gewalt.«

  


  
    »Shanks?«

  


  
    »Ja, Dray, leider. Seg und Inch fliegen bald von Tambu herüber. Sie haben die verdammten Fischgesichter auf bewundernswerte Weise vertrieben. Carazaar ist fleißig damit beschäftigt, die Shanks auf den Kontinent zu schaffen, damit sie Makilorn angreifen.«

  


  
    »Also eine Krise.« Delia schlug auf den Griff des Rapiers. »Noch eine. Alle von Opaz verlassenen Fischgesichter Kregens sollen verdammt sein!«


    »Es sieht so aus, als müßten wir alle nach Tsungfaril, um uns um die Verteidigung Makilorns zu kümmern.« Ich schnaubte. »Welch eine Aussicht, bei Vox!«

  


  
    »Falls wir verhindern können, daß Carazaars Streitkräfte die Stadt überrennen und in den Palast einfallen, in dem der Rubin verborgen wird, gelingt es uns vielleicht, sein Kharma zu überwältigen.« Deb-Lu zupfte an seinem Ohr. »Ich sage, vielleicht. Er wird sehr mächtig sein, o ja.«

  


  
    »Du meinst also, je näher er an den verdammten roten Stein herankommt, desto besser kann er gegen deinen Schutzzauber vorgehen.«

  


  
    »Genau.«


    »Dann werden wir ihn aufhalten müssen!«

  


  
    Es hätte mich nicht im geringsten gewundert, wenn jetzt ein Skorpion von der Größe meiner Hand auf acht Beinen hereingekrabbelt wäre und mir wichtigtuerisch mit erhobenem Schwanz und dem schwarzen, giftgefüllten Stachel gedroht hätte. Wie bereits geschildert, tragen kregische Skorpione die Augen auf beweglichen Fühlern, und ich kann nur bestätigen, daß es ein erhabenes Gefühl ist, wenn der Skorpion der Herren der Sterne einen Blickkontakt herstellt. Was nun die Jagd mit Hilfe des Hörvermögens angeht, gibt es auf Kregen ein flinkes kleines Spinnentier, dem man nachsagt, daß es hören kann, wie Muskeln die Knochen bewegen. Dieser Eenlan hat einen glänzenden braungelben und schwarzen Körper, und auf ihn geht das alte Sprichwort zurück: ›Ohren wie ein Eenlan‹.

  


  
    Es ließ sich kein Skorpion blicken, also würden sich die Herren der Sterne nicht einmischen. Zumindest nicht im Augenblick. Aber sie waren ganz in der Nähe, sogar verdammt nah, bei Bunje Kazar dem Unaussprechlichen!

  


  
    Caspar kam zufrieden von der ersten Sitzung zurück. Er erzählte uns, daß er nur den Kopf der Königin malen würde; die Gewänder würden dann – wie üblich bei solchen Aufträgen – von einer Sklavin oder einer Kleiderpuppe getragen werden. Er sah den Ernst in unseren Gesichtern.

  


  
    »Es sieht so aus, als könnte ich nicht bleiben, um mein Porträt zu beenden, Caspar.« Mevancy verbarg ihren Ärger gut.

  


  
    »So?«

  


  
    Als wir ihm die Neuigkeiten berichtet hatten, verzog er das junge, muntere Gesicht, und seine wenigen Sommersprossen tanzten. »Also braucht ihr jetzt Truppen.«

  


  
    »Und Zauberer«, warf Rollo ein, der sich zum Nachtmahl zu uns gesellt hatte.

  


  
    »Genau«, sagte Deb-Lu.

  


  
    »Ich habe etwas Interessantes gehört«, sagte Caspar. »Die Königin hat einem ihrer Minister – dem blutrünstigen Vorsim Pallan Quincing – gesagt, daß sie jeden von Hlo-Hli verlassenen Shank, der es wagen sollte, auch nur einen Fuß auf ihr Land zu setzen, aufhängen und in der Luft zappeln läßt!«

  


  
    »Sie werden aber nicht zu Fuß kommen«, grollte ich bitter. »Sie werden fliegen.«


    »Satra hat mit den Shanks noch keine Erfahrungen gesammelt«, meinte Delia.


    Trotzdem munterten mich Caspars Worte etwas auf; die Gründe dafür liegen auf der Hand.

  


  
    Da ich wußte, daß Deb-Lu mit unseren Streitkräften in Tambu Kontakt hielt, fragte ich ihn: »Wann erwartest du Seg, Inch und die anderen zurück, Deb-Lu?«


    »Oh, da sie jetzt wissen, wohin sich die Schtarkins zurückziehen, wollen sie sofort kommen, sobald sie ihre Streitkräfte neu geordnet haben.«

  


  
    Das gefiel mir nun gar nicht, bei Vox! Streitkräfte neu zu ordnen ist gewöhnlich eine schöne Umschreibung für eine Arbeit, die nach äußerst unerfreulichen Ereignissen anfällt.

  


  
    Delia legte ihre Hand auf die meine. »Es ist bestimmt nichts Schreckliches passiert. Sonst hätten wir davon gehört.«

  


  
    »Vermutlich.«

  


  
    Wie man sieht, war die Situation reichlich zwiespältig. Wir zogen uns für die Nacht zurück, aber diesmal ließ der Schlaf auf sich warten. Wenn nur ...! Tja, wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht wäre, dann würde das Leben auf den zwei Welten, die ich kenne, anders verlaufen.

  


  
    Es war eine Situation, in der ich mir wünschte, daß die Everoinye ihre Macht ins Spiel bringen und mich an zwei Orten gleichzeitig agieren lassen würden. Deb-Lus Beharrlichkeit, in Hiclantung zu bleiben, mußte sich bald auszahlen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der faszinierende Plan der Frauen die reizende Licria zur Strecke brachte. Das wollte ich mir natürlich nicht entgehen lassen. Doch ich mußte unbedingt nach Makilorn, um den Kampf gegen die Fischköpfe aufzunehmen. Falls Carazaar der dort befindliche Rubin in die Klauen fiel – nun, bei der Triefnase und den verfaulten Zähnen Makki-Grodnos –, wieviel würde er dann besitzen?

  


  
    Obwohl ich ohne Hilfe der Herren der Sterne nicht an zwei Orten zugleich sein konnte, wurden in Loh andere Neuerungen eingeführt, die auf ihre Weise genauso erstaunlich waren. Königin Satra schuf einen Luftdienst, der nach dem Muster Vallias aufgebaut wurde. Delia hatte mir erzählt, wie sehr Satra vom Flug an Bord der Dame von Vendayha beeindruckt gewesen war – und daß sich diese Bewunderung schließlich in Wut verwandelt hatte. Delia hatte die Dame von Vendayha aus reiner Höflichkeit – und weil sie der netteste Mensch zweier Welten ist – zum Transportdienst abkommandiert, um den größten Teil von Satras Heer und Gefolge nach Hiclantung zu schaffen. Satra hatte schnell den Nutzen erkannt, den diese Flieger im Kriegsfall darstellen, bei Krun!

  


  
    »Also gibt es einen neuen Kunden auf dem Voller-Markt«, sagte ich.

  


  
    »Das ist der Fortschritt, mein Herz!« Es handelte sich hier um eine ernste Angelegenheit, doch sie wollte mich necken und hatte natürlich recht. Wir durften bei unseren zahlreichen Problemen nicht den Blick für das Wesentliche verlieren. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Caspar und die vorwitzige kleine Licria, oder Makilorn und Carazaar.«

  


  
    »Wir haben keine Wahl mehr, egal was Deb-Lu dazu sagt, stimmt's?«

  


  
    »Leider.«

  


  
    »Ich hoffe nur, daß es Seg und Inch gut geht. Die Sache mit der Neuordnung gefällt mir gar nicht.«


    »Wie oft willst du das noch sagen, du Onker von einem Fambly? Wir wissen es.«

  


  
    Darauf gab es nur eine Antwort. Ich küßte sie, und das mit großem Eifer und gründlich. Sie erwiderte den Kuß mit hungriger Leidenschaft, die beredt von den Sorgen kündete, die sie sich um die Zukunft machte.

  


  
    Als Caspar an diesem Abend von seiner Sitzung mit der Königin zurückkehrte, blieb er auf der Türschwelle des Gemachs stehen, das wir als Aufenthaltsraum benutzten, und sah uns im Lampenlicht an. Ein verirrter Lichtstrahl brachte seine Augen zum Leuchten. Wir alle spürten die Bedeutung des Augenblicks. Er blieb einen kurzen Moment stehen und wirkte auf unbeschreibliche Weise größer, als er tatsächlich war. Dann trat er ins Zimmer, und der Bann wurde gebrochen.

  


  
    Rollo konnte es natürlich nicht abwarten. »Nun, Caspar?«

  


  
    »Es ist vollbracht.«


    Deb-Lu atmete auf, sagte aber kein Wort.


    »Dann erzähl es uns, Caspar«, sagte Delia munter.

  


  
    Er nickte, ging zum Tisch, schenkte sich einen Pokal Wein ein und begann zu erzählen. »Alles lief wie geplant. Ich war zu keinem Augenblick in Gefahr.« Ich fragte mich, ob es der Wahrheit entsprach; seinen Worten war nicht zu entnehmen, ob er die Gefahr nur verharmloste. »Die Beweise sprachen für sich. Schians Ring, Licrias Befehle an die Wachen. Ich spielte natürlich die Rolle des demütigen Künstlers, der sich nebenher als Stikitche anwerben läßt.«

  


  
    »Was ist mit Vad Valadian passiert?« fragte ich grollend.


    »Ein Verführter, der aus fehlgeleiteter Freundschaft handelt.«

  


  
    »Und?« fragte Delia ziemlich scharf. Natürlich war alles wichtig und interessant, was Caspar der Spitzer da zu erzählen hatte, doch Delias ›Und‹ traf genau den wichtigsten Punkt der Angelegenheit.

  


  
    »Sie wurden beide verhaftet. Schian wird vermutlich im Fluß landen. Licria kommt in ein Haus der Kleinen Schwestern eines strengen Glaubens.«

  


  
    »Also ist die Königin doch zimperlich.«

  


  
    »Licria ist das letzte überlebende Mitglied ihrer Familie«, meinte Delia.

  


  
    Wer konnte schon sagen, in welchem Umfang Satra längst Bescheid gewußt hatte? Wie schon öfters angemerkt, können hohe Ämter und fast grenzenlose Macht Menschen für Realitäten blind machen. Satra war sehr stolz auf ihre Abstammung und würde mit fanatischer Entschlossenheit darum kämpfen, daß der Thron nach ihrem Tod in der Familie blieb. Sollte es Licrias Tochter sein, würde es ihr gefallen. Ich wollte es gerade sagen, als Delia meinte:

  


  
    »Man wird Licria verheiraten und ihre Tochter erziehen. Was das kleine Leem-Weibchen angeht – nun, man sollte Mitleid mit ihr haben.«

  


  
    »Mitleid?« stieß Mevancy hervor, die bis jetzt ruhig da gesessen und mit dem Weinglas gespielt hatte.


    Sie war wieder knallrot im Gesicht und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


    »Sie hatte ihre Chance, aber sie hat sie verspielt«, sagte Delia sanft.


    »Ja«, erwiderte Mevancy langsam. »So gesehen hast du sicher recht.«


    »Genau«, sagte ich. »Gut gemacht, Caspar. Jetzt können wir nach Makilorn.«

  


  
    »Ich habe ... andere Pläne.«

  


  
    Caspar der Spitzer diente den Herren der Sterne als Kregoinye. Falls er andere Pläne hatte, warteten die Everoinye mit einem neuen Auftrag auf ihn.

  


  
    »Natürlich, Caspar.« Delia lächelte. »Vielen Dank.«

  


  
    Das Nachtmahl hätte eigentlich eine fröhliche Angelegenheit sein müssen, denn wir hatten eines unserer dringendsten Probleme gelöst. Doch ich hatte den Eindruck, daß die guten Freunde, die sich um den Tisch versammelt hatten, nicht in der richtigen Stimmung waren. Nath Karidge war eingeladen worden, und er ließ sich von der Atmosphäre anstecken. Er erzählte mir, er habe Deb-Lu gebeten, sich mit Vallia im Verbindung zu setzen, damit man uns für die ELH Flugboote schickte.

  


  
    »Der Herrscher Drak schickt uns freundlicherweise genug Flieger, um das ganze Regiment zu transportieren. Ich mache mir aber Sorgen ...«

  


  
    »So?«

  


  
    »Aye, Jis. Angenommen, Königin Satra beschlagnahmt sie?«


    »Ein triftiges Argument, Nath. Ein geheimer Landeplatz?«

  


  
    »Das wäre die beste Möglichkeit.«

  


  
    Er lächelte sein Beau Sabreur-Lächeln und ich wußte, daß er die Sache in die Hand nehmen würde.

  


  
    Trotzdem war Satras Gier nach Voller eine weitere unerwünschte Komplikation in unserem ohnehin schon komplizierten Leben. Die berühmten Zauberer aus Walfarg in Loh hatten zwei Probleme nicht lösen können. Erstens: die Umwandlung von Blei in Gold. Zweitens: die Grundlagen des Fliegens. Geschichten über fliegende Teppiche waren auf Kregen weit verbreitet; natürlich unterschieden sie sich etwas von den entsprechenden irdischen Märchen. In einem Land, das Flugboote kennt, waren fliegende Teppiche unnötig, es sei denn, sie wären billig für die Massen erhältlich gewesen. Es war unbestritten, daß einige Zauberer sich selbst und ihre Anhänger in die Luft erheben konnten; bestimmte Ereignisse schienen diese Theorien zu unterstützen. Doch im allgemeinen blieben die Grundvoraussetzungen des Fliegens ein Geheimnis. Natürlich war ich fest davon überzeugt, daß Carazaar auf magische Weise flog, anstatt sich eines Mechanismus zu bedienen, der auf den Silberkästen der Voller basierte.

  


  
    »Bei den in Seide gehüllten Beinen der Dame Diwina!« rief Delia. »Rollo, sing für uns und heitere uns auf!«

  


  
    Also sang er ein Liedchen mit dem Titel ›Das süß fließende Wasser‹, das Pitir Ng'gland aus Ng'groga vor fünfhundert Perioden komponiert hatte. Danach sangen wir ›Zu den Waffen‹, ›Die Bettstatt der Tochter des Ponsho-Hirten‹ und andere unserer Lieblingslieder. Als wir alle »Keine Ahnung, keine Ahnung, keine Ahnung« schmetterten, hatten wir uns in bessere Laune gesungen.

  


  
    Als wir uns für die Nacht zurückzogen, sagte Deb-Lu: »Satras Bankett wird bestimmt interessant.«


    »Sie wird in Höchstform sein«, prophezeite Delia lächelnd.

  


  
    »Übrigens, Nath«, sagte ich und sprach etwas an, über das ich mir den Kopf zerbrochen hatte. »Es überrascht mich, daß Drak Voller von dem Feldzug in Pandahem entbehren kann.«

  


  
    »Der ist so gut wie beendet, Jis. Yumapan und Lome kamen uns zu Hilfe, und das verdammte Menaham bezog eine ordentliche Tracht Prügel, aye, bei Lasal dem Vakka!«

  


  
    »Die Königin Lush?«

  


  
    »Wie man hört, mischt sie sich noch immer in alles ein ... Du weißt, was ich meine, Jis.«

  


  
    Zu meinem Erstaunen mußte ich lachen. »Ich weiß.«

  


  
    »Am Ende traf sie eine kluge Entscheidung. Sie setzte einen Adligen aus Yumapan ein, um die vereinten Heere zu führen. Einen Burschen namens Kov Loriman.«

  


  
    »Der Jagd-Kov!« Das wurde ja immer besser. »Ich wette, da mußte Nath der Verstockte aber lachen.«


    »Chuktar Nath Javed. Oh, aye, Jis. Darauf kannst du dich verlassen.«

  


  
    Ja, bei Vox, dachte ich. Der alte Hack-und-Stich würde nie vergessen, wie er den Jagd-Kov durch die Schrecken des Coup Blag hatte tragen müssen. Die Nachricht, daß das verdammte Menaham gezähmt war – und wenn nur für kurze Zeit –, würde alle erleichtern. Besonders Pando, den Kov von Bormark in Tomboram. Da kam mir ein herzloser Gedanke: Wer würde in dem Wettlauf um die Wiege gewinnen, Tilda die Schöne oder Scaura Pompina?

  


  
    Es wäre sinnlos, die langweiligen Einzelheiten über Satras Bankett zu erzählen. Alles hatte Stil. Wie Delia prophezeit hatte, war die Königin in Höchstform. Sie war voller Pläne für das neue Reich. Bei der passenden Gelegenheit fragte ich sie: »Was ist, wenn die Shanks angreifen?«

  


  
    »Man wird alle Fischköpfe besiegen.«

  


  
    »Wir reisen morgen früh nach Makilorn ab. Die Shanks stellen dort ein Heer auf ...«

  


  
    Sie musterte mich mit unergründlichen Augen, schob entschlossen das Kinn vor, schätzte mich ein und überdachte die Situation. »Das ist doch im Süden, hinter Chem.«

  


  
    »Sobald sie ihre Eroberung abgeschlossen haben, werden ihre Flieger im Norden zuschlagen.«

  


  
    Sie wußte, worauf ich hinauswollte. Also dachte sie nach. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Informiere mich so bald wie möglich über ihre Stärke.«

  


  
    Auf weitere Zugeständnisse würde sie sich nicht einlassen, also mußte ich mich damit zufriedengeben.

  


  
    Es war mir klargeworden, daß ich als Herrscher der Herrscher, Herrscher von Paz – ich hatte dieses hohe Amt nicht gewollt, doch die Herren der Sterne und die Menschen, die an mich glaubten, hatten es mir aufgedrängt – vermitteln, diskutieren und überzeugen mußte. Ich konnte Satra nicht einfach befehlen, ihr Heer nach Süden zu schicken, damit es gegen die Shanks kämpfte. Ich mußte sie davon überzeugen, daß diese Entscheidung der beste Kurs war.

  


  
    Am Morgen bereiteten wir uns auf die Abreise vor.

  


  
    Zu meiner Überraschung kamen der einohrige Khibil Vad Valadian und Strom Chan, dessen Bart wie immer starr war, um uns zu verabschieden. Sie erzählten uns, sie hätten Satra um die Erlaubnis gebeten, uns zu begleiten, doch die Königin hatte es ihnen mit der Begründung verweigert, sie und ihre Paktuns würden beim neuen königlichen Heer gebraucht.

  


  
    »Sie wird es sich bestimmt anders überlegen«, sagte Valadian mit typischer Khibil-Überheblichkeit. »Uns ist die Dringlichkeit des Problems längst klar.«

  


  
    »Außerordentlich klar, Majister«, fügte Chan grimmig hinzu.

  


  
    »Ich danke euch. Jetzt heißt es Remberee.«

  


  
    »Aye. Remberee, Dray Prescot, Herrscher der Herrscher!«

  


  
    Und nach diesen Worten flog die Dame von Vendayha der strahlenden Helligkeit der Sonnen von Scorpio entgegen.


    Ein Stück im Landesinneren nahmen wir an einem geheimen Treffpunkt Nath Karidge und die ELH auf, und unser kleines Geschwader flog nach Süden.


    Unsere Kameraden im Feldlager vor Makilorn bereiteten uns einen stürmischen Empfang, mit dessen Einzelheiten ich Sie nicht langweilen will.

  


  
    Es reicht, wenn ich Ihnen sage, daß alle Männer und Frauen da waren, die Ihnen aus meinen Erzählungen vertraut sind. Seg, Inch, Milsi und Sasha fielen uns lachend um den Hals. Nath na Kochwold, wie immer ernst und der lebende Beweis für die Unbesiegbarkeit seiner Phalanx, und der alte Hack-und-Stich, für den man, wie Delia meint, bald einen Titel und Ländereien finden mußte, begrüßten uns mit der Neuigkeit, daß am Abend ein gewaltiges Shbilliding stattfinden würde. Meine neuen Freunde grüßten uns viel reservierter. Kuong, Llodi und Larghos die Drossel sahen ernst aus. Moglin der Flatch war nicht zu sehen, und auch Fan-Si fehlte.

  


  
    »Erzählt es mir«, sagte ich knirschend.

  


  
    »Sie trug eine Rüstung, ganz wie du es immer gesagt hast, ein richtiges Kettenhemd und alles andere.«


    »Ja«, sagte Kuong bedrückt. »Der Bolzen traf ihre Kehle, eine Handbreit über der Rüstung.«

  


  
    »Und Moglin?«

  


  
    »Verlor den Verstand. Warf sich ihnen entgegen und wurde niedergemacht.«


    Ich brachte keinen Ton heraus. Die kleine Fristle-Fifi Fan-Si – tot. Moglin der Flatch – tot.

  


  
    Wie viele gute Freunde würden noch sterben müssen, bevor dieser schreckliche Wahnsinn endlich ein Ende hatte?
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    Heutzutage muß man dem religiösen Glauben anderer Menschen Toleranz entgegenbringen; bei den Wiedergeborenen der großen Glaubensrichtungen zweier Welten ist das allerdings so eine Sache. Die Religion Tsungfarils konnte jeden Prediger, ob fanatisch oder nicht, in den Wahnsinn treiben. Falls ich einigen fanatischeren Gläubigen vermitteln konnte, daß der Kampf gegen die Shanks obersten Vorrang genoß, hatte ich schon viel erreicht – und ich hoffte, daß Opaz der Gütige dabei auf mich herablächelte. Menschen sind empfindlich, was Glaubensfragen angeht. Ich wollte kein Blutvergießen zwischen den Streitkräften, die gegen die Shanks mobilisieren wollten.

  


  
    Die Grabstätten, die man über viele Perioden in die Böschungen am Rande des Ödlands und parallel zum Fluß der Treibenden Blätter gegraben hatte und in denen Generationen toter Makilorner ruhten, erinnerten mich stets an Petra. Ich stattete der abseits liegenden Gruft einen Besuch ab. Es gab hier keine Blumen, denn Land ist in Makilorn etwas Kostbares, und Blumen und Holz sind hier seltener als Goldstücke in einer Sklavenbaracke. Tarankar hatte andere Götter als Tsungfaril oder Walfarg, und ich vertraute ihnen Moglins und Fan-Sis Ibs an. Dann kehrte ich in die Stadt zurück.

  


  
    Es war der zweite Tag nach unserer Ankunft. Das riesige Fest und die Feier hatten wie geplant stattgefunden. Jeder mürrische alte Kampeon, jeder Kämpfer und jede Kämpferin sind es gewöhnt, daß Kameraden sterben. Der Tod ist lediglich ein Teil des Lebens.


    Makilorn hatte sich nicht verändert. Die mit weißen Dächern im Stil der Gruft Dschingis Khans erbauten Häuser säumten noch immer beide Flußufer. Sie können sich gewiß vorstellen, daß Lunky übers ganze Gesicht strahlte, als er mich begrüßte.


    »Ich habe immer gewußt, Majister, daß du mehr bist, als es den Anschein hat, und daß sogar ein Seher bei dir scheitern muß.« Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem selbstironischen Lächeln. »Und dabei warst du die ganze Zeit der Herrscher!«

  


  
    »Und, wie ich hoffe, immer noch dein Freund, San.«

  


  
    Das schmale, müde Gesicht San Chandros verzog sich zu einem herzlichen Lächeln. »Freunde? Bei Tsung-Tan dem Mächtigen! Du bist es, der uns ehrt!«

  


  
    Die beiden Dikaster, der eine Seher, der andere ein Bewahrer, beide Schutzherren der Religion Tsungfarils und der Paol-ur-bliem, der Verfluchten, waren bestrebt, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, damit man uns unterstützte.

  


  
    Als wir durch die schattigen Arkaden wandelten, mischten sich Kuong und Mevancy ein und erklärten die Lage. Die Stadt war von Wüste umgeben, doch mittlerweile war allen klar, daß die Shanks dieses Hindernis mit ihren Flugbooten überwinden würden. Außerdem hegten wir den Verdacht, daß sie sich an frisches Flußwasser angepaßt hatten. Wir mußten auf jeden Fall damit rechnen, daß sie – unterstützt von den magischen Kräften Carazaars – plötzlich einen brutalen Angriff starten, den Rubin rauben und sich ans Meer zurückziehen würden.

  


  
    Wir drehten am Rand der Arkade um, und unsere kurzen Zwillingsschatten begleiteten uns, bis wir unter dem Dach verschwanden. Deb-Lu erschien am anderen Ende. Er kam schnell mit hocherhobenem, poliertem braunem Stab auf uns zu.

  


  
    Er machte einen aufgeregten Eindruck. »Allen ein Lahal. Dray! Es ist unglaublich!« Er beugte sich vor und sah Lunky durchdringend an. Der Seher war wie immer schlicht gekleidet und trug das in Tsungfaril übliche braune Gewand. Deb-Lu streckte die Hand aus, hob den Kopf, was seinen Turban in eine gefährliche Schieflage versetzte, und fragte: »Darf ich?«

  


  
    »Was denn, San?« fragte Lunky in seiner schwerfälligen Weise zurück.


    »Oh, natürlich! Du trägst da einen ... Gegenstand auf der Brust. Ich vermute, er hängt an einer Kette ...«

  


  
    »Ja. Ich kann dir aber nicht sagen ...«


    »Das verstehe ich natürlich. Dürfte ich ihn bitte sehen?«

  


  
    Lunky zog langsam eine goldene Kette aus dem Halsausschnitt des Gewandes. An ihr war ein goldenes Schmuckstück befestigt. Es erinnerte in seiner Form entfernt an die herkömmliche Figur Tsung-Tans, allerdings war es etwas dicker. Mir fiel sofort ein brennendes Gebäude ein, ein verbrannter Toter und ein Mädchen, das gerettet werden mußte.

  


  
    »Die Drikinger hatten es doch gestohlen!« rief ich aus, bevor Deb-Lu etwas sagen konnte.


    »Kohlkopf! Ich hatte recht!« sagte Mevancy aufgeregt. »Leotes' Männer haben es gerettet.«


    Deb-Lu sah mich verblüfft an. »Du hast es schon einmal gesehen?«

  


  
    »Falls es sich tatsächlich um denselben Gegenstand handelt. San Tuong Mishuro verlor ihn in einem brennenden Gebäude, und danach brachten Räuber es an sich.«

  


  
    »Es gibt nur den einen.« Lunky hielt die Figur andächtig fest.

  


  
    Deb-Lu richtete sich auf. Sein gütiges, weises altes Gesicht war voller Triumph. »Der in Makilorn befindliche Rubin des Skantiklars ist zwischen neun Halsketten der Königin versteckt. Das wissen wir ...«

  


  
    »Der Teufel Carazaar auch!« fauchte Mevancy.

  


  
    »Stimmt. Aber etwas weiß er nicht. Und wir wußten es auch nicht, bis wir nahe genug herankamen, um uns zu vergewissern. In Makilorn gibt es noch einen zweiten Rubin. Und der ist in der Figur Tsung-Tans verborgen, die San Lunky um den Hals trägt!«

  


  
    O ja, das war wirklich eine Überraschung, aber eine angenehme. »Ein Grund mehr, sich Carazaar entgegenzustellen«, sagte ich grimmig.

  


  
    Mevancy sah mich fordernd an, und kurze Zeit später konnten wir ein paar Worte unter vier Augen wechseln. »Die Everoinye müssen es die ganze Zeit gewußt haben!« sagte sie.

  


  
    »Oh, ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Damals haben sie dem verdammten Skantiklar doch überhaupt keine Beachtung geschenkt, oder?«

  


  
    »Kohlkopf! Warum mußt du immer ...«


    »Hühnchen! Manchmal glaube ich, sie sind senil!«


    Das verschlug ihr vor Entsetzen den Atem.

  


  
    »Miscils, Palines, Sazz und Parclear!« rief Kuong. Wir tauschten einen langen, kämpferischen Blick aus und gingen hocherhobenen Hauptes – Mevancy mit hochrotem Gesicht – zu den Erfrischungen hinüber.

  


  
    Unter den gegeben Umständen war es für mich unumgänglich, eine beeindruckende Parade abhalten zu lassen. Nicht nur mit dem Wachkorps, sondern mit allen anwesenden vallianischen Soldaten. Die Parade fand vor den Stadtmauern in der staubigen Wüste statt, und vielleicht können Sie sich vorstellen, mit welchem Pomp sie vonstatten ging. Alle waren da! Die Swods in ihren disziplinierten Marschreihen. Sie kennen viele der Männer aus meinen Erzählungen. Es sind viele Namen aufgetaucht und wieder verschwunden, gute Männer und Frauen, die in die Eisgletscher von Sicce eingegangen sind, wo sie auf die Grauen treffen und versuchen werden, den Weg in die sonnigen Hochländer des Jenseits einzuschlagen. Und es würden ihnen noch viele folgen, bevor die Sache mit dem Skantiklar und den Shanks überstanden war.

  


  
    Die Ankunft Königin Kirstys machte uns neuen Mut. Sie und ihr Gefährte Rodders hatten Tarankar umsichtig von den Shanks gesäubert. Ihr Söldnerheer war größer geworden. Jetzt erhob die Königin das Schwert gegen die teuflischen Shanks, die es wagten, ihre Hauptstadt anzugreifen. Außerdem ermunterte sie die teilnahmslosen Bürger, zu den Waffen zu greifen, damit sie ihre Stadt verteidigen konnten.


    Es war natürlich unvermeidlich – schließlich befanden wir uns in Loh! –, daß unsere Bogenkunst in Frage gestellt wurde. Jeden Tag gab es Wettkämpfe. Die Bogenschützen aus Loh bezweifelten, daß Männer und Frauen anderer Länder mit dem berühmten lohischen Langbogen umgehen konnten. Wie ich zugeben muß, sah ich mit selbstgefälligem Stolz, daß die meisten Preise an meine Jungs aus Valka und Vallia gingen.

  


  
    Vielleicht ist in diesem Zusammenhang von Interesse, daß die Ersten Bogenschützen des Herrschers hauptsächlich Langbogen benutzten; es gab allerdings auch eine Pastang Armbrustschützen und eine Pastang valkanischer Reflexbogen. Alle Reihen waren gut gefüllt. Meine Befehlshaber organisierten den Nachschub, und ständig landeten Flieger und luden Proviant, Futter für die Tiere und Ausrüstungsgegenstände aus. Die Versorgung eines großen Heeres ist immer ein Alptraum; die Versorgung eines Heeres in der Wüste ist die Hölle.

  


  
    Zwei Rubine des Skantiklars waren in unserem Besitz, und die Eingeweihten bewegte eine Frage – wieviel besaß Carazaar?

  


  
    Sobald er alle neun Steine in den Klauen hielt, würde die Hölle losbrechen.

  


  
    Aber bis dahin würden wir vermutlich alle tot sein.

  


  
    Korero polierte die Schilde und rüstete sich noch mit zusätzlichen Waffen aus.

  


  
    Balass der Falke war über den Tod Fan-Sis und Larghos sehr betrübt, doch er war gegen solch einen Schmerz abgehärtet, ohne deswegen gleich herzlos zu sein – wie wir alle. Meine Befehlshaber des Wachkorps, Nath na Kochwold und seine Phalanx, und die Chuktars der einzelnen Abteilungen bereiteten sich im Feldlager mit grimmiger Entschlossenheit auf den Kampf vor. Jeder wußte, daß uns eine große Schlacht bevorstand, der Höhepunkt unserer Bemühungen.

  


  
    Die hamalischen Streitkräfte flogen ein. Kapt Hargon ham Hurlving hatte stellvertretend das Kommando übernommen, denn Flotten-Admiral Harulf ham Hilzim war vom Herrscher Nedfar nach Ruathytu zurückbeordert worden. Man würde einen neuen Admiral schicken, sobald Nedfar ihn ernannt hatte.

  


  
    Unsere Späher erstatteten regelmäßig Bericht. An dem Tag, an dem wir die Hamalier begutachtet hatten, traf ich eine Entscheidung. Unsere Verteidigungslinien waren sowohl am Boden als auch in der Luft äußerst dünn.

  


  
    Wir aßen, wann wir gerade Zeit fanden. Ich kaute den Rest des Voskkuchen und puhlte die eingebackenen Knorpel heraus. Delia schaute mir zu und lächelte. »Ich werde nach Djanduin reisen, und danach meinen Klansmännern einen Besuch abstatten«, sagte ich – wie ich hoffte, nicht allzu mürrisch.

  


  
    »Du hast recht. Die Angelegenheit geht ganz Paz an. Ich halte es für eine gute Idee.«


    »Allerdings!« meinte Seg in seiner überschwenglichen Art. »Ganz Paz muß zusammenhalten.«

  


  
    Inch nickte bloß. Er sagte nichts, denn er hatte eins seiner seltsamen Tabus gebrochen und durfte bis zum Abend kein Wort sagen.

  


  
    Also brachen wir am nächsten Tag an Bord der Dame von Vendayha nach Djanduin auf.

  


  
    Meine Djangs hießen ihren König und ihre Königin herzlich willkommen, und wieder möchte ich Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen. Kyton Kholin Dorn und Ortyg Fellin Coper, beides treue Kameraden, stimmten mir sofort zu, daß die Djangs bei dieser Schlacht nicht fehlen durften. Ich hatte besonders für ihre Flieger Verwendung, die tapferen jungen Männer und Frauen, die auf dem Rücken der prächtigen Flutduins fliegen. Meiner Meinung nach waren sie die besten Luftreiter Paz'. Die vierarmigen Djang-Krieger hatten die Shanks bereits zuvor in einem fairen Kampf besiegt und brannten darauf, es den Fischköpfen zu zeigen. Schnell wurde eine ansehnliche Streitmacht aufgestellt und an Bord der djanduinischen Voller in Marsch gesetzt.

  


  
    Dann flogen wir den langen Weg nach Osten, überquerten Kontinente, Inseln und Ozeane und landeten schließlich in Segesthes. Wir legten einen kurzen Zwischenstopp in Strombor ein. Hier lief trotz Gloags Abwesenheit, der die Shanks in Meztha bekämpfte, alles in den richtigen Bahnen. Dann flogen wir über die Großen Ebenen. Nun! Meine Klansmänner, die von dem wilden Hap Loder angeführt wurden, waren außer sich vor Freude. Hier wollte ich die gepanzerten Reiter auf den schweren Voves rekrutieren. Meine Klansmänner ließen mich nicht im Stich. Schnell wurde eine Streitmacht aufgestellt und in Marsch gesetzt. Diesmal flog die Dame von Vendayha mit. Wir trafen uns alle in Makilorn.

  


  
    Jetzt befanden sich fünf verschiedene Heere hier. Die Armeen von Paz versammelten sich.

  


  
    Seg, Milsi, Inch und Sasha befanden sich nicht im Lager. Ich war nicht im mindesten überrascht, als sie mit einem weiteren Heer ankamen. Es handelte sich um die Kämpfer aus Segs und Milsis Reich Croxdrin, die von einer ansehnlichen Gruppe bohnendünner, mit Äxten bewaffneter Ng'groganer verstärkt wurden, die Inch und Sasha rekrutiert hatten.

  


  
    Jetzt lagerten sechs Heere auf dem Sand vor Makilorn.

  


  
    »Falls unsere arme alte Königin Satra die richtige Entscheidung trifft«, bemerkte Delia, »werden es sieben Heere sein.«

  


  
    »Und wir werden auch jeden einzelnen Swod brauchen.«

  


  
    Es kam zu den unausweichlichen Auseinandersetzungen, wenn sich der Streit zwischen verschiedenen Heeren oder Rassen zu einem kurzen Kampf ausweitete; im allgemeinen benahmen sich die Heere vorbildlich. Alle wußten nur zu gut, was auf sie zukam.

  


  
    Das siebte Heer traf an Bord hyrklanischer Voller ein. Delia strahlte vor Vorfreude, da sie dachte, unseren Sohn Jaidur, den König von Hyrklana, begrüßen zu können. Ich konnte ihre Enttäuschung nachempfinden, als sich herausstellte, daß er nicht dabei war, denn ich fühlte genauso, bei Krun! Vad Gochert führte die Streitkräfte Hyrklanas an. Als wir uns begrüßten, funkelte seine Augenklappe im Licht.

  


  
    »Der König hat mir ein Heer anvertraut. Ich fühlte mich geehrt, Majister.«

  


  
    »Tatsächlich«, sagte ich auf meine barsche Art. Ich muß gestehen, daß es mich freute, diesen Mann von Anfang an richtig eingeschätzt zu haben, und ich werde mich dafür nicht entschuldigen. »Und wir sind geehrt, daß du mitsamt dem hyrklanischen Heer gekommen bist.«


    Später erzählte mir Delia mit betrübtem Gesicht, daß ihre Leute, die sie nach Huringa geschickt hatte, um ein Auge auf Jaidur zu haben, berichtet hatten, seine Ehe funktioniere nicht. »Noch ist es nichts, was sich nicht mehr einrenken ließe, doch ich denke, mein Schatz ...«

  


  
    »Jaidur ist ein echter Draufgänger. Vax Neemusjiid. Aye. Nun, er mußte ja unbedingt heiraten, wie seine Brüder. Was die Mädchen angeht ...«

  


  
    »Lela – oder Jaezila, wie du sie nennst – und Tyfar geben ein großartiges Paar ab! Das weiß ich. Was nun Dayra – Ros die Klaue – angeht, so ist sie noch nicht soweit.«

  


  
    »Und die kleine Velia, die gar nicht mehr klein ist, und Didi ...«

  


  
    »Sie sind den Schwestern der Rose versprochen.«


    »Aye.«

  


  
    Das nächste Heer bereitete mir besonders viel Freude. Der Befehlshaber stampfte in seiner rücksichtslosen, einschüchternden Art auf unser Zelt zu, massig und cholerisch. »Lahal, Kov. Es ist schön, dich mit den Heeren Yumapans und Lomes begrüßen zu können.«

  


  
    »Lahal – Majister.«

  


  
    O ja, Kov Loriman der Jäger hatte seit den Tagen Spikatur Jagdschwerts, als wir uns einen Weg durch die Magie und die Monster des Moders gebahnt hatten, einen sehr langen Weg zurückgelegt. Neben ihm tauchte plötzlich eine Gestalt aus dem Nichts auf, die einen zitternden blauen Schein verströmte.

  


  
    Sofort griff ich nach dem Schwert, obwohl es eine sinnlose Geste war.

  


  
    Da erschien eine zweite blau schimmernde Gestalt, und der gute alte Deb-Lu sagte schnell: »Es ist schon in Ordnung! Er wollte dir lieber zuerst im Lupu gegenübertreten. Danach ...«

  


  
    »Bürgst du für ihn, San?«

  


  
    »Ja. Er hat den Ernst der Situation erkannt. Darum wandte er sich an Kov Loriman, nachdem sie schon früher zusammengearbeitet haben.«

  


  
    »Ich verstehe!«

  


  
    Ich war erstaunt und mißtrauisch. Doch wenn Deb-Lu etwas sagte, konnte man davon ausgehen, daß es Hand und Fuß hatte.

  


  
    »Die Anforderungen, die das Skantiklar an den Benutzer stellt, haben sich verändert. San Na-Si-Fantong hat weitere Informationen entdeckt und sein Wissen mit mir geteilt. Es scheint, als wäre die Macht des Skantiklars für einen Zauberer allein unbeherrschbar geworden. Es hat sich zu einer für den Benutzer tödlichen Waffe entwickelt. Wir sind der Meinung, und Khe-Hi und Ling-Li stimmen völlig mit uns überein, daß man das Skantiklar am besten vernichtet.«

  


  
    Ich brauchte den anderen nicht zu sagen, daß sich diese Information mit dem deckte, was ich von Zena Iztar und den Herren der Sterne erfahren hatte.

  


  
    »Der Rubin, den du im Reich der Trommel gestohlen hast, befindet sich in Sicherheit?« fragte ich schneidend.

  


  
    »Aye, Majister.« Wie immer senkte Na-Si-Fantong den Kopf und holte Luft, bevor er etwas sagte. »Die anderen beiden auch.«

  


  
    »Dann kann Carazaar nur vier haben.«

  


  
    Später gesellte sich Na-Si-Fantong in Deb-Lus Begleitung zu uns, und zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß meine Wut auf ihn verflogen war. Wir waren alle Pazianer und mußten uns der kommenden Schlacht gemeinsam stellen.

  


  
    »Wenn du Turismond nicht mitzählst, das sowieso ziemlich abseits liegt«, meinte Delia, »sind die Abgesandten aller Inseln und Kontinente hier versammelt.«

  


  
    Ich dachte gerade daran, wie ich durch die staubigen Gänge des Reichs der Trommel gekrochen war, nachdem Na-Si-Fantong, der schlaue Zauberer, verschwunden war, und antwortete deshalb leicht abwesend: »Loh, der Schauplatz der kommenden Schlacht, wird nicht von seiner Zentralmacht vertreten – dem walfargischen Reich.«

  


  
    »Gib Satra Zeit, Dray«, sagte Milsi in ihrer nachsichtigen Art.


    »Wenn sie sich noch mehr Zeit läßt, wird sie zu spät kommen.«


    »Sie muß eine gewaltige Aufgabe bewältigen. Sei gerecht.«

  


  
    »Hör mal, Milsi, warum fliegst du nicht mit Seg nach Hiclantung und erklärst es der alten Hexe? Wenn sie sich nur darum kümmert, ihr verlorenes Reich zurückzuerobern und die Shanks zu gewinnen, wird sie sowieso alles wieder verlieren. Wenn sie uns unterstützt, könnten wir ihr vielleicht helfen, sobald die Angelegenheit erledigt ist.«

  


  
    »Warum beendest du den Satz nicht so, wie es sich gehört, mein alter Dom?« brüllte Seg und lachte mich strahlend an.

  


  
    »Beenden?«


    »Aye, mein alter Dom. Und zwar mit einem ›Dernun!‹«


    »Oh«, machte ich betreten.

  


  
    »Eine sehr gute Idee, Dray.« Milsi war gelassen. »Wir gehen.«


    »Beeilt euch«, sagte Delia. »Die Shanks werden immer stärker.«


    »Dann wartet auf mich, damit ich noch ein paar mit Pfeilen spicken kann«, grollte Seg.

  


  
    Milsi, Seg und ein Leibwächter brachen in einem Voller nach Hiclantung auf, und wir riefen ihnen unsere Remberees nach. Falls das ständige Kommen und Gehen, bei dem Heere aus ganz Paz nach Tsungfaril transportiert wurden, bei Ihnen den Eindruck hervorgerufen hat, daß uns eine riesige Luftflotte zur Verfügung stand, muß ich Sie enttäuschen. Zwar wurden unsere Luftstreitkräfte durch die Voller aus Djanduin verstärkt. Doch sie waren immer noch nicht schlagkräftig genug. Die Klansmänner aus Segesthes hatte man beispielsweise in hamalischen Fliegern transportiert, die bis auf ein paar Neukonstruktionen größtenteils veraltert und abgenutzt waren. Kapt Hargon ham Hurlving erzählte mir, daß Herrscher Nedfar einem Kov das Kommando über die Fußsoldaten anvertraut hatte, und daß Flotten-Admiral Harulf ham Hilzim nun doch wieder die Luftstreitkräfte übernehmen würde. Das freute mich. Harulf war ein tüchtiger Luft-Matrose und ein guter Mann.

  


  
    Na-Si-Fantong steckte während dieser kurzen Zeit meistens mit Deb-Lu zusammen. Ich will zwar nicht behaupten, daß mir die enge Zusammenarbeit Unbehagen einflößte, aber ich nahm Khe-Hi und Ling-Li beiseite, als sie im Lager eintrafen. Sie mußten sich wieder um die Erziehung ihrer Zwillinge in Whonban kümmern, damit zu gegebener Zeit ein echter Zauberer und eine echte Hexe aus Loh aus ihnen wurden.

  


  
    Khe-Hi lachte. »Oh, Deb-Lu wird aus dieser Zusammenarbeit den größeren Gewinn ziehen!«


    Ling-Li stimmte ihrem Mann zu. »Man kann unter den sieben Arkaden immer noch etwas dazulernen.«

  


  
    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja. Genau wie im Leben. Je mehr man weiß, desto mehr begreift man, daß man nichts weiß.«

  


  
    Natürlich gab es im Lager auch eine Menge anderer Zauberer verschiedenster Schulen. Auch sie hatten, wie die Soldaten, Auseinandersetzungen, doch auch ihnen gelang es, sie zu überwinden, und sie lernten, wie man in Zeiten großer Belastung Toleranz übt. Ich hatte eine ganz klare Linie, was sie betraf. Wir brauchten in unserem Kampf gegen Carazaar jeden verdammten Zauberer, den wir kriegen konnten.

  


  
    Kuong war mit Llodi und ein paar Kameraden auf seine Güter in Taranik gereist, um den Kontakt aufrechtzuerhalten und Trockenfruchtvorräte abzuholen. In einer kameradschaftlichen Geste ritt ich ihnen entgegen, um die zurückkehrende Karawane zu begrüßen. Sie trafen erschöpft, staubig und durstig am Drinnik des Reisenden ein, und viele humpelten.

  


  
    Kuong kochte vor Wut.

  


  
    »Die verdammten Glitcher! Bei Lohriang, Herr der Strangdja und des Kazz! Ich würde sie alle aufhängen und in der Luft baumeln lassen. Möge Tsung-Tan sie blenden!« Er war sehr aufgebracht.

  


  
    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich, als wir zusammen weiterritten.

  


  
    »Oh, wir haben sie mit Pfeilen gespickt und abgewehrt. Doch wir haben gute Leute und ein paar Tiere verloren. Der arme Naghan der Traurige – ein wirklich fröhlicher, stets gut aufgelegter Bursche – wird nie wieder mit uns reiten. Möge Tsung-Tan sie verfaulen lassen!«

  


  
    »Und der Nachschub?«

  


  
    »Wir haben einen Teil der Trockenbeeren verloren – doch es ist der Junge, um den ich trauere.«

  


  
    Die Glitch-Reiter, räuberische Nomaden aus dem Norden, trugen auffallende Gewänder und Schleier vor dem Gesicht, um den Sand abzuhalten. Sie waren Meister der Klinge, die sie vorzüglich vom Rücken ihrer Reittiere aus einzusetzen wußten, und ihre schmalen Lanzen trafen mit tödlicher Präzision. Sie waren eine ständige Bedrohung aller Karawanen. Wir verfügten einfach nicht über genug Flugboote, um alles zu sichern. Also traf ich wieder einmal eine Entscheidung.

  


  
    Ich gab gerade den Befehl, einen kleinen Stoßtrupp zusammenzustellen, als Mevancy mir einen Besuch abstattete. Meine hartgesottenen Jurukker wußten inzwischen, wer unbeschränkten Zugang zu ihrem Kendur hatte. Ich schaute von der Liste auf.

  


  
    »Mevancy? Du siehst ... äh ...«

  


  
    »Es tut nichts zur Sache, wie ich aussehe, Kohlkopf. Darf ich mir ein kleines Flugboot ausleihen? Bitte.«

  


  
    »Natürlich.«


    »Du willst nicht wissen, wofür ich es brauche?«

  


  
    »Du wirst es mir schon sagen, wenn du es für angebracht hältst. Wenn nicht ...«

  


  
    »Ach, du!«

  


  
    Sie wurde wieder knallrot und wollte mir nicht in die Augen sehen.

  


  
    »Ich will meiner Heimat Sinnalix einen Besuch abstatten.« Als ich nichts darauf erwiderte, sagte sie: »Oh, ich mache mich nicht etwa aus dem Staub! Es ist nur ... Ich habe etwas zu erledigen.« Sie mied noch immer meinen Blick. Alles in allem benahm sie sich sehr ausweichend.

  


  
    »Nun gut, Hühnchen. Nimm mit, wen du möchtest, aber laß dich auf jeden Fall von einem Leibwächter begleiten.«

  


  
    Sie trat einen Schritt vor, und jetzt sah sie mir in die Augen. Ich konnte ihren brennenden Blick förmlich spüren. »Ich danke dir, Kohlkopf. Du bist – nett.« Sie hatte garantiert zuerst ein anderes Wort benutzen wollen, da war ich mir sicher.

  


  
    Es dauerte nicht lange, und Mevancy hielt die unterschriebene Genehmigung für den Voller in den Händen. Sie reiste sofort ab. Ich hatte eine ganz bestimmte Vorstellung, worum es bei der Sache ging. Arme Mevancy! Dennoch ließ ich nicht von den Plänen ab, die ich für sie geschmiedet hatte. Falls sie nach der Rückkehr aus Sinnalix Kuong heiratete, wir die Shanks besiegten und Satra starb – nun, wer kann schon die Zukunft vorhersagen? Königin Mevancy, Herrscherin von Walfarg – es klang herrlich. Ja, bei Zair, es gefiel mir!

  


  
    Trotzdem konnte ich, Dray Prescot, ein einfacher Seemann, immer noch über mich lachen, wenn ich an all meine überspannten Ideen dachte, die sich um Königinnen und Herrscherinnen drehten.

  


  
    Es war ein ziemlich kleiner Trupp. Ein halbes Dutzend schneller Voller, vollgestopft mit meinen Jungs. Natürlich bestand Delia darauf, mich zu begleiten, und so kamen auch Nath Karidge und einige ihrer Jikai-Vuvushis mit. Wir flogen nach Norden. Im allgemeinen sind die Glitch-Reiter nur ihrer eigenen Sippe verpflichtet und vereinen sich nur gelegentlich unter einem nominellen Häuptling. Im ersten Lager brach bei unserer Ankunft sofort Panik aus. Zur Demonstration unserer Macht warfen wir ein paar Feuertöpfe in der Wüste ab. Dann landete ich.

  


  
    Nach einigem energischem Zureden half uns der Sippen-Anführer willig.

  


  
    Er zeigte mir, wo sich das Lager des Burschen befand, den sie zu ihren nominellen Häuptling gewählt hatten. Wir gingen wie beim erstenmal vor, und er fraß uns schnell aus der Hand.

  


  
    »Häuptling Wan-Fuong«, sagte ich. »Es gibt mächtigere Gegner als die Karawanenwächter. Falls deine jungen Männer tatsächlich die berühmten Krieger sind, für die sie sich halten – und ich habe schon eine Menge von ihnen besiegt –, wirst du sie losschicken, damit sie sich den Männern anschließen, die gegen die verdammten Fischgesichter kämpfen!«

  


  
    Ich erklärte ihm die Lage, und er hörte zu. Er war ein würdevoller alter Mann, und seine Vergangenheit war zweifellos vom Blut vieler Karawanenwächter befleckt. Er holte tief Luft, und die vielen Silberketten auf seiner Brust klirrten und fingen das Licht der Lampe ein, die das Zelt erhellte.

  


  
    Er berührte die lange Narbe auf seiner Wange. Dann sagte er langsam: »Wir leben hier nicht so abgeschieden, daß ich noch nicht von dir gehört hätte. Du könntest unsere Zelte mit dem Feuer aus dem Himmel zerstören. Wir würden dich bekämpfen, und zwar bis zum Tod ...«

  


  
    »Das wäre sinn- und zwecklos. Die Shanks sind unsere Feinde.«

  


  
    Ich erkannte, daß er mir zustimmte und nur noch überredet werden wollte, damit er das Gesicht nicht verlor. Ich überzeugte ihn. Am Ende nickte der alte Wüstenfalke. »Ich werde unsere jungen Männer schicken, und sie werden an der Seite Königin Kirstys Paktuns kämpfen. Es ist beschlossen.«

  


  
    Ich hatte die ganze Zeit mit überkreuzten Beinen auf dem Teppich gesessen. Nun stand ich auf, gab ihm eine hübsche formelle Antwort und pries ihn und seine Krieger. Dann trat ich wieder an die frische Luft, beachtete das Fantamyrrh und ging an Bord des Vollers.

  


  
    Wan-fuong hatte für seine jungen Krieger keine Bezahlung gefordert. Er war offensichtlich davon überzeugt, daß sie im Lager ihrer früheren Feinde und Opfer für sich selbst sorgen konnten. Was die Bezahlung anging, waren die Glitcher daran gewöhnt, sich von den Besiegten – ob tot oder lebendig – zu nehmen, was sie wollten.

  


  
    Ich wußte genau, was Kirsty, Kuong oder die anderen Tsungfariler zu dieser Wende sagen würden. »Sollen sich die Glitch-Reiter und die Fischgesichter doch gegenseitig umbringen, je mehr, desto besser! Möge Tsung-Tan sie alle verfaulen lassen!«

  


  
    Wie dem auch sei, ich war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden. Falls dieser Erfolg ein Beispiel war, was der Herrscher von Paz erreichen konnte, lohnte sich die Mühe vielleicht doch. Nach der Schlacht – vorausgesetzt, unsere Streitkräfte errangen den Sieg – würde es unumgänglich sein, die ganze Situation neu zu überdenken. Natürlich würde sie schwer zu handhaben sein, aber wir mußten versuchen, das Leben in diesem Teil Lohs so zu organisieren, daß die Menschen in Freiheit leben konnten, bei Krun!

  


  
    Unsere kleine Expedition flog nach Makilorn zurück. Etwa zur Stunde des Mid ertönte vorn ein Ruf, das kregische Äquivalent für ›Segel in Sicht!‹


    Ein junger Bursche, Fähnrich Nalgre V'ron'v, stand vorn am Bug und zeigte gen Himmel. Aus Südwesten raste ein Voller heran.

  


  
    Nun ist es mit den kregischen Namen so eine Sache – Nalgres Familie beispielsweise schrieb ihren Nachnamen oft Vronv. Kein kregischer Name ist unaussprechlich, obwohl ein paar selten dumme Gelehrte anderer Meinung sind. Einige alte Erdvölker schreiben nur Konsonanten und lassen die Vokale unter den Tisch fallen. Beim Lesen mußte man sie dann einfach im Kopf einsetzen. Zwei oder drei aufeinanderfolgende Konsonanten kann man leicht durch angedeutete Vokale trennen. Obwohl man Vronv problemlos aussprechen kann, ist es natürlich auch möglich, Veronev zu sagen. Doch genug davon, bei Krun!

  


  
    Wir näherten uns dem fremden Voller hamalischer Bauart.


    Das kleine Gefährt verzichtete auf einen Kurswechsel und flog stur weiter.

  


  
    Und so schwebten wir nebeneinander her. Unsere Fahnen wehten im Wind. Die Flagge des großen vallianischen Bundes, Delias persönliche Standarte, meine Alt-Prachtvoll und andere Standarten verkündeten, wer sich an Bord befand. Auf dem fremden Voller wurden zwei Fahnen aufgezogen, die ich kannte.

  


  
    Ich jubelte innerlich auf. Bei Krun! Das war großartig!

  


  
    Die Lahals übertönten die Kluft zwischen den Vollern, gefolgt von der Frage nach unserer Identität, und dann erscholl von unserem Deck die Antwort: »Delia und Dray Prescot. Herrscherin und Herrscher von ganz Paz!«

  


  
    Der Rufer hätte genausogut Valhan statt Prescot sagen können, beides war korrekt. Die Antwort hob meine Laune, das kann ich Ihnen versichern, bei Krun!


    »Kov Rees ham Harshur, kommandierender Befehlshaber des hamalischen Heeres! Kov Chido ham Thafey, Stabschef des hamalischen Heeres in Loh!«

  


  
    Rees und Chido! Ich sah Delia an. Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Nun gut, Hamun ham Farthytu«, sagte sie flüsternd, denn ich hatte ihr schon vor langer Zeit erzählt, wer der Kov des Paline-Tals in Wirklichkeit war. »Ob sie dich erkennen?« Sie legte den Kopf schief. »Außerdem ist es höchste Zeit, daß du sie mir offiziell vorstellst.«

  


  
    »Wenn es je die richtige Zeit dafür gegeben hat, mein Herz, dann jetzt.«

  


  
    »Aber ...?«


    Die Voller flogen nebeneinander her.

  


  
    »Es wird höchste Zeit, daß ich ihnen die Wahrheit sage. Natürlich möchte ich die Hamun-Identität aufrecht erhalten. Sie ist viel zu nützlich, um sie einfach wegzuwerfen.«

  


  
    »Sie werden das Geheimnis bewahren – wenn ich von dem ausgehe, was du mir alles von ihnen erzählt hast.«

  


  
    »Außerdem möchte ich ihnen einen Streich spielen. Sie haben mich im Squish und Queng in Tuansmot ganz schön überrascht. Jetzt bin ich dran!«

  


  
    »Lofty!« brüllte ich dem Steuermann zu. »Bring uns längsseits!«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Die Voller näherten sich einander, und der Schiffs-Deldar Nurger der Boden, der sich im Vorschiff um die Seile kümmerte, wollte gerade den anderen Flieger anrufen, und zwar mit den Worten: Der Herrscher von Paz kommt an Bord!

  


  
    »Warte, Nurger!« rief ich ihm scharf zu. Er sah mich an und kümmerte sich weiter um die Seile. »Sag bloß: Jemand kommt an Bord!«

  


  
    Ich trug das schlichte braune Gewand der Wüste, Rapier und Main-Gauche, und das Savanti-Schwert. In diesem Klima, in dem einen die heiße Luft wie der Hauch der Feueröfen von Inshurfrazz trifft, sind dicke Gewänder wenig ratsam. Ich gab Delia das Krozair-Langschwert, und sie sagte: »Denk daran, die beiden zum Nachtmahl einzuladen.«

  


  
    »Auf jeden Fall.«

  


  
    Nurger rief herüber, was ich ihm befohlen hatte, und ich hielt die Hand vors Gesicht, als ich zum Schanzkleid ging. Hinter der Hand verwandelte ich meine Gesichtszüge in die Hamun ham Farthytus. Das Gesicht war jetzt etwas kantiger als seinerzeit in Ruathytu, wie bei Chido. Kreger verändern sich im Verlauf ihrer Lebensspanne nur minimal, doch Erfahrungen hinterlassen immer ihre Spuren.

  


  
    Ich sprang an Deck des hamalischen Vollers.


    Sie erblickten mich und rissen die Augen auf.

  


  
    »Nun, ihr beiden Famblys!« brüllte ich. »Wollt ihr euren alten Kampfgefährten nicht begrüßen?«

  


  
    »Hamun!« rief Rees.


    »Bei Krun! Hamun!« rief Chido.

  


  
    Im nächsten Augenblick schlugen wir einander auf die Schultern und vollführten fast einen Freudentanz. Es machte Spaß, doch ich konnte kaum den nächsten Akt des Schauspiels erwarten!

  


  
    Der Voller bockte.


    Er geriet mitten in der Luft ins Trudeln.

  


  
    Chido sprang an die Kontrollen und riß den Deckel von dem Schacht fort, in dem sich die Silberkästen befanden. Er richtete sich wieder auf. Sein Gesicht verriet alles.

  


  
    »Schwarz.«

  


  
    Jede Vorwärtsbewegung hörte auf. Das Flugboot schüttelte sich, als versuche es ein letztes Mal, doch noch in der Luft zu bleiben. Dann stürzte es ab.

  


  
    Wir stürzten dem harten Wüstensand entgegen, der unten begierig auf Opfer wartete.
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    »Also heißt es Lahal und Remberee in einem Atemzug«, sagte Rees hart.

  


  
    »Ich frage mich, ob das Wetter in den Eisgletschern Sicces zu dieser Jahreszeit angenehmer ist«, meinte Chido.

  


  
    »Wir müssen einen letzten Trinkspruch sagen«, sagte Rees und stolperte leicht, als der Voller in die Tiefe stürzte. Er hielt sich am Schanzkleid fest und ging zu einem kleinen Vorratsschrank. Während er Becher und eine Karaffe herausholte, blickte ich zu den kreisenden vallianischen Fliegern hinauf. Sie war dort oben, und sie war alles, was ich je gewollt hatte. Natürlich hatte ich sie nicht verdient. Ein Voller löste sich aus dem Geschwader und fiel im Sturzflug senkrecht in die Tiefe. Durch seine Antriebskraft war er natürlich schneller als wir. Oh, ich hatte stets versucht, mein Bestes zu geben; jedesmal, wenn die Herren der Sterne mich losschickten, um einen ihrer hirnrissigen Pläne in die Tat umzusetzen, hatte ich gekämpft, gebissen und gekratzt, um wieder zu ihr zurückzukehren. Nur war sie dann meist mit den Schwestern der Rose unterwegs. Nein, wir hatten kein leichtes Leben geführt.

  


  
    »Hier, Hamun. Bei Krun, wenn es das Ende sein soll, dann gehen wir mit dem Krug in der Hand!«

  


  
    »Aye, Rees! Einen Trinkspruch!«

  


  
    Ich nahm den Becher und sah die beiden an. Wir bildeten ein Dreieck. Wir hoben den rechten Arm, hielten die Becher hoch, und riefen – ich fand nichts Ungewöhnliches daran – wie ein Mann: »Auf uns!«

  


  
    Wir blieben einige Augenblicke mit den erhobenen Bechern stehen und forderten die dunklen Mächte des Universums heraus.

  


  
    Dann tranken wir, und genau in dem Augenblick, in dem der Wein unsere Lippen benetzte, polterte es dröhnend. Das Flugboot bockte wie ein Calsany. Wir taumelten, stützten einander mit den freien Händen, und bei Krun, wir hatten nicht einen Tropfen Wein verschüttet!

  


  
    Das Flugboot bockte erneut.

  


  
    Wir hielten uns fest, und plötzlich spürten wir, daß der wahnsinnige Absturz abgebremst wurde. Wir wurden langsamer! Wir hielten uns weiter fest, leerten die Becher, und Rees brüllte: »Ich wollte die Becher nach dem letzten Trinkspruch eigentlich über Bord werfen! Aber jetzt nicht mehr! Ich werde sie hüten!«

  


  
    »Sie sind sehr schön, Rees«, meinte Chido.

  


  
    Wir stürzten zwar noch immer mit mehreren Knoten Geschwindigkeit in die Tiefe, waren aber bei weitem nicht mehr so schnell wie anfangs. Trotzdem würden wir bei einem Aufprall am Boden zerschellen. Es wurde Zeit, sich endlich anzusehen, was eigentlich hier vorging. Wir klammerten uns am Schanzkleid fest und schauten hinab.

  


  
    »Es fehlt nicht mehr viel, bei Hanitcha dem Verwüster«, grollte Rees.

  


  
    Der gelbbraune Wüstenboden kam immer näher. Wir waren auf einem anderen, größeren Voller gelandet. Die schönen Flaggenmasten waren mit Sicherheit abgesplittert, und das Deck glich bestimmt einem Trümmerfeld. Die beiden Voller fielen langsamer. Unten vollbrachte jemand eine fliegerische Meisterleistung. Wir landeten mit einem so gewaltigen Ruck, daß es uns von den Füßen riß. Das hielt uns jedoch nicht davon ab, lachend am Schanzkleid liegen zu blieben.

  


  
    Ich wurde verdammt schnell wieder ernst. Mein kluger Streich war ein schwerer Reinfall geworden. Ich stand auf und blickte die beiden Freunde durchdringend an.


    »Ich habe wichtige Neuigkeiten für euch. Darum bin ich an Bord gekommen; ich wollte erst einmal mit euch allein sprechen.«

  


  
    Rees blies die Wangen auf und zog sich hoch. »Ich werde mit dem Voller-Piloten eine paar Worte wechseln. Erstaunlich! Egal wer er ist, ich werde ihm die Hand schütteln und ihm einen ausgeben.«

  


  
    »Ich glaube, du sprichst von meiner Frau«, sagte ich entschieden.


    Sie sahen mich mit offenem Mund an. Dann riefen sie wie im Chor:

  


  
    »Du bist verheiratet?«

  


  
    »Und nennt mich bitte nicht Hamun. Hier kennt mich niemand als Hamun ham Farthytu, außer meiner Frau natürlich. Bitte nennt mich Dray.«

  


  
    Chido saß noch immer auf den Planken. Man konnte sein Gesicht zwar nicht mehr als kinnlos bezeichnen, aber jetzt hatte es einen leicht abwesenden Eindruck angenommen.

  


  
    »Dray?« Er stand auf. »Das ist doch ein vallianischer Voller. Bei Krun, Hamun, was geht hier vor?«

  


  
    Die Todesgefahr hatte jede Spur von Hamuns Gesichtszügen aus meinem Antlitz vertrieben. Als ich nun dastand und die beiden Klingengefährten anblickte, mit denen ich das Heilige Viertel Ruathytus unsicher gemacht hatte, spürte ich, daß sich ein Hauch des altbekannten Dray Prescot-Teufelsblicks auf meinem Gesicht breitmachte. »Vallianisch, ja!« sagte ich brüsk. »Sie wissen nicht, daß ich Hamun ham Farthytu bin. Man nennt mich hier Dray. Bei Vox! Bitte denkt dran, mich Dray zu nennen – bitte.« Das letzte sagte ich betont freundlich.

  


  
    »Die verdammten Vallianer«, sagte Chido. »Also Dray?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Deine Frau hat den Voller geflogen?« wollte Rees wissen.

  


  
    »Aye – dem Können nach zu urteilen.«

  


  
    »Du siehst irgendwie anders aus, Hamun – Dray!« meinte Chido.


    »Dann hast du aber ein tolles Mädchen geheiratet, bei Krun!« grollte Rees.


    Darauf gab es keine vernünftige Erwiderung, also sagte ich: »Denkt bitte an das Dray ...«


    Sie hechtete wie eine Raubkatze übers Schanzkleid, warf sich förmlich auf mich und umarmte mich fest. Sie zitterte.


    »Du Riesenfambly!« rief sie. »Warum mußt du mir so einen Schrecken einjagen?«

  


  
    Über ihre Schulter hinweg konnte ich sehen, daß noch andere Leute an Bord kletterten. Der übliche Aufruhr stieg in den Wüstenhimmel. Sie umringten mich, und einige Male war ein ›Kendur!‹, ein ›Majister!‹ oder ein ›Jis!‹ zu hören. Ein oder zweimal sogar ein Dray. Ich seufzte. Soviel zu der Gelegenheit, Rees und Chido die Neuigkeiten schonend beizubringen. »Daran werden sie zu knacken haben«, sagte ich Delia.

  


  
    »Dann wollen wir es hinter uns bringen, mein Herz!«

  


  
    Sie ließ mich sofort los und drehte sich um. Wir suchten die beiden unter den Leuten, die uns umringten – und fanden sie nicht.


    »Nath!« wand sich Delia an Nath Karidge. »Die beiden Männer, die an Bord waren, der Numim und der Apim – wo sind sie?«

  


  
    »Die wurden wohl in dem Gedränge beiseite geschubst, Maj. Ich glaube nicht, daß sie niedergetrampelt wurden.«


    Natürlich meinte er es scherzhaft, doch in den Worten lag mehr als nur ein Körnchen Wahrheit, bei Zair!

  


  
    Schließlich entdeckte man die beiden. Sie spazierten Seite an Seite durch die Wüste und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Offensichtlich waren sie in eine ernste Unterhaltung vertieft. Delia warf mir einen Blick zu, und ich nickte.

  


  
    Ich hob die Hand, und sofort herrschte Ruhe.

  


  
    »Ich danke euch, meine Freunde. Wir sind auf wunderbare Weise dem Tod entkommen. Nun macht weiter. Untersucht den Voller auf Schäden.« Jeder kannte seine Aufgabe. Man brauchte Delia nicht übers Schanzkleid zu helfen. Sie sprang gelenkig wie ein Spring-Jimnu hinüber und wartete auf mich. Ich sprang ihr nach, und dann gingen wir Arm in Arm hinter Rees und Chido her.

  


  
    »Ich könnte darauf verzichten«, sagte ich. Na ja, eigentlich war es eher ein Murmeln.

  


  
    »Du hast mir soviel von ihnen erzählt, und ich glaube daran. Sie werden schon damit fertig. Mir bereitet nur ihre Einstellung Vallia gegenüber Sorge.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Die beiden sahen uns kommen, blieben stehen und warteten.

  


  
    Ich machte das Pappattu zwar in korrekter Form und Reihenfolge, unterschlug jedoch die Herrscherin. Rees machte eine tiefe Verbeugung.

  


  
    »Wir schulden dir unser Leben. Ich entbiete dir unseren Dank.«

  


  
    »Unseren aufrichtigen Dank«, betonte Chido mit erhobenem Kopf. Er hatte sich nicht so tief verbeugt wie Rees. Er musterte mich genau. »Dray und Delia?«

  


  
    »Also gut!« fauchte ich aufgebracht. »Bei der kranken und verwesenden Leber und dem schwindenden Augenlicht Makki-Grodnos! Ja, ja, und nochmals ja! Ich bin Dray Prescot, und dies ist Delia Valhan Prescot, Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, von der ihr bestimmt gehört habt. Also? Beeinflußt das unsere Kameradschaft? Nun, Rees, was sagst du? Und du, Chido, was ist mit dir?«

  


  
    Sie schwiegen, und ich konnte sie verstehen. »Die anderen Flieger haben euch beobachtet«, sagte Delia leise in die Stille hinein. »Man hat mir erzählt, ihr drei habt zusammengestanden und einen letzten Trinkspruch ausgebracht. Es muß ein bemerkenswerter Anblick gewesen sein.«

  


  
    Offenbar hatte es jemand Nath erzählt, und der hatte es in dem ganzen Aufruhr an Delia weitergegeben. Die beiden Freunde, Numim und Apim, standen meiner Meinung nach etwas hilflos da. Sie schauten zur Seite.


    »Er war die ganze Zeit ein verdammter Vallianer«, sagte Chido schließlich. »Und dazu noch der Herrscher von Vallia.« Er streckte die Hand aus. »Aber er bleibt ein Schwertkämpfer und Kamerad.«

  


  
    Wir schüttelten uns die Hände, was mich erstaunlich verlegen machte, und Rees brüllte: »Ein Schwertkämpfer und Kamerad!« Auch er schüttelte mir die Hand.

  


  
    »In Hamal bin ich Hamun ham Farthytu. Ich bitte euch ...«


    »Ja, ja, Dray! Wir verstehen und werden daran denken«, sagte Chido.

  


  
    »Aye, Dray. Machen wir.«

  


  
    In ihren Worten schwang deutlich die doppelte Bedeutung mit.


    »Also seid ihr beide jetzt Kovs. Ich gratuliere euch ehrlich und von ganzem Herzen.«

  


  
    Rees bedachte mich mit einem anzüglichen Blick. »Herrscher Nedfar sagte uns, wir wurden von einem nahestehenden Freund empfohlen.«

  


  
    »Er sagte nicht, wer dieser Freund ist – ich glaube, ich weiß jetzt, wer gemeint war.«


    »Das reicht. Wenn ihr jetzt gefühlsduselig werden wollt ...«


    »Dray!« sagte Delia. Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

  


  
    Rees verbeugte sich so höfisch, wie er nur konnte. »Du hast mein Beileid, Majestrix, daß du mit einem solchen Kerl geschlagen bist.«

  


  
    »Er ist wirklich unausstehlich!«

  


  
    Das hohe Schmettern einer Trompete in der heißen Luft ließ uns aufschauen. ›Luftalarm!‹ Chido und Rees konnten vermutlich nicht wissen, was das vallianische Signal bedeutete, doch sie folgten unserem Beispiel. Es waren drei schwarze Voller, und sie flogen in enger V-Formation schnell in nordwestliche Richtung. Die schwarzen Rümpfe rissen dunkle Löcher in den strahlend hellen Himmel.

  


  
    »Scheint so, als kämen wir gerade noch rechtzeitig«, bemerkte Rees.

  


  
    »Oh, der große da kommt auf uns zu, bei Krun.«

  


  
    Wir eilten zu der Vollergruppe zurück, und meine Jungs bildeten bereits einen Schutzring. Andere arbeiteten schwer am Flugboot. Delia verzog das Gesicht. »Ich habe das Boot ganz schön zugerichtet.«


    Da machte Chido eine Bemerkung, die mich davon überzeugte, daß wir noch immer Kameraden waren. »Eine fliegerische Meisterleistung, Majestrix – für eine Vallianerin!«


    Delia lachte und sagte: »Chido, dafür darfst du mich in Gegenwart anderer Maj nennen, und wenn wir unter Freunden sind, sagst du Delia zu mir.« O ja, bei Zair, Delia weiß mit solchen Burschen umzugehen!

  


  
    Ich fühlte mich unsagbar erleichtert. Dann betrachtete ich den Schaden. Natürlich konnte unser Voller noch fliegen; lediglich die Aufbauten waren zerstört. Die hellen Fahnen wurden gerade an provisorischen Masten festgemacht.

  


  
    »Wir holen unsere Ausrüstung. Später schicken wir dann einen Instandsetzungstrupp unserer Flotte«, sagte Chido und ging schnell auf das Flugboot zu.

  


  
    Rees schloß sich ihm an, und Delia rief ihnen hinterher: »Und ihr beiden kommt nachher zum Essen.«

  


  
    »Mit Vergnügen – Maj!«

  


  
    Wenn die drei von jetzt an ständig ihren Witz messen mußten, würde ich mich da raushalten, bei Vox!

  


  
    Alle Voller waren mit löblicher Schnelligkeit startbereit, und wir setzten den Flug nach Makilorn fort. Rees und Chido warfen einen langen Abschiedsblick auf den aufgegebenen Flieger, der allein im Sand zurückblieb. Man hielt sich nicht lange mit der Vorstellerei auf. Die Leute kamen heran, schüttelten den beiden die Hand und stellten sich vor. Das Pappattu wurde zwanglos und taktvoll durchgeführt.

  


  
    Chido schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. »Eine verdammte Bande kümmerlicher Vallianer.«


    »Dann warst du das auf dem Schlachtfeld der brennenden Vosks, Dray.«


    »Aye, Rees, aye. Ich war erleichtert, daß du Vad Garnath verschont hast.«

  


  
    »Damals war ich auch froh. Na ja, sagen wir hinterher.«

  


  
    »Ich hätte seiner Leiche einen Tritt versetzt«, sagte Chido entschlossen. Ich kann nicht sagen, ob er es ernst meinte. Chido hatte sich verändert. Darum war es ihm durchaus zuzutrauen.

  


  
    Der neu eingetroffene Kapt und sein Stabschef machten sich im Lager der hamalischen Streitkräfte vor Makilorn erst einmal bekannt. Sie hatten es eilig gehabt herzukommen, darum hatten sie auch nicht auf Hilzim gewartet, sondern das kleine Flugboot genommen. Der Flotten-Admiral traf am nächsten Tag auf einem riesigen Himmelsschiff ein, das eine großartige Verstärkung unserer Flotte darstellte.

  


  
    »Acht Heere«, sagte ich ärgerlich beim zweiten Frühstück. »Wo, zur herrelldrinischen Hölle, bleibt Satra?«


    »Wir könnten ihr Zauber-Kollegium gut gebrauchen«, meinte Deb-Lu.


    »Ich hoffe nur, daß Milsi und Seg ...« Sasha wollte den Satz nicht beenden.

  


  
    »Der alte Seg wird schon auf dich aufpassen, verlaß dich drauf, Liebling«, sagte Inch leichthin. Wenn Seg oder Inch so reden, jagen sie jedem, der sie auch nur ein bißchen kennt, einen Heidenschreck ein. Sollte die Königin Seg oder Milsi etwas angetan haben, konnte man mit Sicherheit davon ausgehen, daß sich Inch zuerst um sie, ihr Heer und ihre Zauberer kümmerte – und dann mit den Shanks weitermachte.

  


  
    Zwischen den neuen und alten Kameraden kam es unweigerlich zum Anfang einer gewissen, vorerst oberflächlichen Freundschaft. Sie begegneten einander nicht kühl, sondern waren vorsichtig und bereit, den Mut des anderen zu testen. Ich gab mir Mühe, daß ich nicht die gleichen Fehler machte wie bei Kuong, Mevancy, Llodi und den anderen. Zum Beispiel trafen wir uns in dem prunkvollen Zelt, das nach Meinung meiner Jungs ihrem Kendur zustand, und nahmen gemeinsam die Mahlzeiten ein.

  


  
    Mevancy meldete sich nicht.

  


  
    Ein paar Tage später landete ein Geschwader Vorlcas, fliegende Segelschiffe, anmutig auf dem Wüstensand. Vallianer und Valkaner stiegen aus, alles harte Krieger und Kriegerinnen. Zu unserer Freude wurde die vallianische Expeditionsstreitmacht von Kov Turko angeführt. Um es kurz zu machen: Wir veranstalteten ein Shbilliding, das die Sterne des kregischen Nachthimmels und die sieben Monde erzittern ließ.


    Natürlich konnte Turko nichts daran hindern, zur Ehre Beng Drudojs Ringkämpfe abzuhalten. Korero machte mit, und es ging ziemlich wüst zu. Rees war ein interessierter Beobachter und mußte unbedingt eine Wette abschließen – aber es ist besser, wenn ich den Ausgang verschweige. Wie Sie sehen, hielten wir uns trotz unserer vielfältigen Probleme fit, hatten Spaß und bereiteten uns auf den großen Tag vor.

  


  
    Einige Wettkämpfe verliefen wirklich erstaunlich. Aber dabei durfte man eins nicht vergessen: Khamster, Kildoi, Djang und Klansmänner – alle in einem Feldlager!

  


  
    Mevancy ließ noch immer auf sich warten.

  


  
    Kuong sagte eines Tages besorgt zu mir: »Ich glaube, ich werde sie suchen.«

  


  
    »Vertrau ihr. Fragen wir Deb-Lu.«

  


  
    Deb-Lu versetzte sich mühelos ins Lupu, sah sich um und erzählte uns, daß es Mevancy gutginge und ihr nichts zugestoßen war. »Sie hat noch nicht alles erledigt.«

  


  
    Derart beruhigt konnten wir uns wieder unseren Aufgaben widmen. Es mußte ein Orbat ausgearbeitet werden. Jeder Swod mußte seinen Platz und seine Aufgabe genau kennen. Unsere Späher erstatteten regelmäßig Bericht, so daß wir nicht zu befürchten brauchten, von einem Angriff überrascht zu werden.

  


  
    Jedes Heer war der Meinung, daß ihm die rechte Flanke zustand, oder zumindest das Zentrum. Diese Entscheidungen mußte ich treffen.

  


  
    Also rief ich die Befehlshaber aller Heere mitsamt ihren Stellvertretern zu mir und erklärte ihnen, was sie wissen wußten – und zwar auf eine Weise, die ihnen klarmachte, daß ich mich nicht auf Diskussionen einlassen wollte.

  


  
    Jedes Heer, jede Einheit erfuhr präzise, wo sie Aufstellung nehmen mußte. »Wir müssen schnell reagieren«, sagte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Shanks unter einem Anführer wie Carazaar Fehler machen. Ihr Ziel ist die Erstürmung der Stadt. Und es ist so gut wie unmöglich, Makilorn aus der Luft zu verteidigen. Wir werden in der Stadt Widerstand leisten, wir werden sie vor den Stadtmauern angreifen, und unsere Flieger werden ihre Voller vom Himmel holen!«

  


  
    Nachdem die Heerführer gegangen waren, mußten Delia und ich zu einer anderen Besprechung, die in kleinerem Rahmen stattfand. Inch, Sasha und Deb-Lu begleiteten uns. Königin Kirsty, Rodders, Lunky und Na-Si-Fantong warteten schon. Nachdem Wein ausgeschenkt worden war, ergriff ich das Wort.

  


  
    »Ihr habt zusammen fünf Edelsteine des Skantiklars in Besitz. Man ist zu dem Schluß gekommen, daß es verheerende Folgen hätte, wenn es der Macht des Bösen in die Hände fällt. Deshalb muß es vernichtet werden. Ich bitte euch hiermit, daß ihr eure Edelsteine vernichtet.«


    Lunky griff unwillkürlich nach der Figur an seiner Brust. Kirsty runzelte die Stirn. Na-Si-Fantong schüttelte den Kopf. Ich schaute ihn böse an, und er sagte: »Es ist nicht möglich, Majister. Überlassen wir es San Deb-Lu-Quienyin, uns alle zu erleuchten.«

  


  
    Deb-Lu rückte seinen Turban gerade und rieb sich die Nase. »Es stimmt, Jak. Man muß das Skantiklar als Einheit vernichten. Die einzelnen Steine sind unangreifbar. Weder Feuer noch andere Mittel können ihnen etwas anhaben.«

  


  
    »Verdammt!« sagte ich.

  


  
    »Wir müssen einfach nur die Schlacht gewinnen. Damit schützen wir zugleich die Rubine.« Delia legte einen anmutigen Finger an die Lippen. »Selbst wenn es uns nicht gelingen sollte, Carazaar die restlichen Edelsteine abzunehmen, verhindern wir damit, daß er sich des Skantiklars bemächtigt.«

  


  
    »Dann bleibt die Bedrohung also auf ewig bestehen.«

  


  
    »Solange, wie Zim und Genodras jeden Morgen aufs neue aufgehen.«


    »Verflucht!« rief ich erbost. »Möchte ein anderer Herrscher von Paz werden?«

  


  
    Deldar Ornol der Schelmische steckte den Kopf durch die Zeltöffnung und brüllte: »Meister Rollo muß mit San Quienyin sprechen! Dringend!« Als Deldar der Wache mußte Ornol brüllen; jeder Deldar hat ein rotes Gesicht und kräftige Lungen.

  


  
    Deb-Lu strahlte. »Ah! Es geht bestimmt um Seg. Ich habe Rollo auf ihn angesetzt.«

  


  
    »Schick ihn rein, Ornol.«


    »Quidang!«

  


  
    Rollo war sofort zur Stelle, er lief mehr als er ging und war zerzaust und eifrig.

  


  
    »Lahal – San – Seg hat es geschafft! Satra erbittet Voller, damit ihr Heer so schnell wie möglich nach Makilorn transportiert werden kann.«

  


  
    »Ausgezeichnet!«


    Inch stand auf. »Ich kümmere mich darum.«

  


  
    Flotten-Admiral Hilzim und Kov Loriman schickten genug Flieger los, um Satras Heer abzuholen, und wir warteten gespannt auf seine Ankunft.

  


  
    »Jetzt haben wir neun Heere«, sagte ich.

  


  
    Neun ist die magische und mystische Zahl Kregens. Es hatten sich neun Heere versammelt. Neun Heere würden die Shanks und Carazaar mit all seiner dunkeln Macht bekämpfen.

  


  
    Und Mevancy war noch immer nicht zurückgekehrt.

  


  
    »Ich vermute, diese glückliche Fügung können wir Milsi verdanken«, sagte ich Delia unter vier Augen.

  


  
    »Ja. Sie weiß mit der Königin umzugehen.«

  


  
    Ich traf mich mit unseren drei Zauberern. »Ich werde Satra und ihrem Heer nach ihrer Ankunft sofort zu verstehen geben, wer hier das Kommando hat«, sagte ich zu Ling-Li, Deb-Lu und Khe-Hi. »Ich fände es gut, wenn ihr drei den Zauberern genauso gegenübertretet. Es wäre schön, wenn wir eine Art Über-Kollegium bilden könnten. Ich mache natürlich nur Vorschläge, versteht ihr, und ...«

  


  
    »Oh, Dray!« unterbrach mich Ling-Li und unterdrückte mühsam ein Lachen. »Wenn du versuchst, dich demütig zu geben, siehst du aus, als würdest du unter Verstopfung leiden.«

  


  
    Die beiden anderen Zauberer aus Loh lächelten zustimmend. Sie waren der gleichen Meinung.


    So, so, dachte ich im stillen. Vermutlich sehen die verdammten Herren der Sterne es genauso.

  


  
    »Wir haben beträchtlich viel thaumaturgische Sachkenntnis hier versammelt.« Deb-Lu sah gereizt aus, und ich vermutete, es lag an der bevorstehenden Konfrontation mit Satras Zauberern. »Wir werden ein Über-Kollegium bilden. Carazaar wird eine Überraschung erleben.«

  


  
    »Wir dürfen nicht vergessen, daß er schon im Normalfall sehr mächtig ist«, meinte Khe-Hi mit einem Seitenblick auf seine Frau. »Mit seinen verstärkten Fähigkeiten ...«

  


  
    »Wir werden ihn in Schach halten, Liebling«, sagte Ling-Li. »Uns bleibt keine andere Wahl.«

  


  
    Als Seg und Milsi eintrafen, gab es natürlich wieder eine fröhliche Feier. Satras Truppen landeten und marschierten zu dem ihnen zugeteilten Lagerplatz. Natürlich empfingen wir die Königin mit einer Menge Pomp. In dieser Nacht wurde ein großes, dem Anlaß angemessenes offizielles Bankett abgehalten, und ich ertrug das langweilige Protokoll mit einer gewissen Gereiztheit. Uns stand eine große Schlacht bevor, die wir gewinnen mußten. Natürlich sind Veranstaltungen dieser Art ein wesentlicher Bestandteil der Politik.

  


  
    Bei passender Gelegenheit stand ich auf und hob das Glas. »Einen Trinkspruch!« rief ich mit der alten Vordecksstimme. »Auf die neun Heere von Paz!«

  


  
    Alle leerten das Glas bis zur Neige, wie man in Clishdrin sagt, dann erhoben sich Seg und Inch. »Auf unseren glorreichen Sieg!« rief Seg. Inch rief: »Und möge es all unseren Feinden gleichzeitig schlecht ergehen!«

  


  
    Auf Kregen brachten solche Sprüche kein Pech, und es wurden noch viele ähnliche gerufen.

  


  
    Der traditionelle Gesang mußte aufgrund der Dauer des vorangegangenen Banketts kürzer als sonst ausfallen. Allerdings bestand ich darauf, das wir ›Die Bogenschützen aus Loh‹ sangen, was wir dann auch aus voller Kehle taten.

  


  
    Danach gingen wir zu Bett, und am nächsten Morgen kamen die Shanks.

  


  
    »Sie verdunkeln den Himmel!« rief der junge Fähnrich Nalgre V'ron'v aus. Er blickte mit gerötetem Gesicht nach oben. Er schien nicht mehr Angst zu haben, als unter diesen beängstigenden Umständen angebracht war.

  


  
    Um ehrlich zu sein, es waren eine Menge Shanks. Eine verteufelte Armee von Shanks.

  


  
    Unsere Vorbereitungen waren seit langem abgeschlossen. Unsere Geschwader stiegen in den Himmel, um sich den Flugbooten der Schtarkins zu stellen, und es dauerte nicht lange, bis Flammen und schwarzer Rauch vom schrecklichen Sterben am Firmament kündeten.

  


  
    »Wir können nicht einfach dasitzen und uns auf die Verteidigung beschränken!« hatte ich den Befehlshabern eingeschärft. »Wir müssen angreifen! Die Shanks werden sich beim Bodenkampf in der Wüste unbehaglich fühlen. Unser größtes Problem ist ein plötzlicher Angriff auf die Stadt und der daraus resultierende Straßenkampf. Carazaar wird die Shanks und Katakis vermutlich in seiner Phantomgestalt führen. Gleich, welche Magie er auch einsetzt, wir können ihn aufhalten, wenn wir seine Werkzeuge ausschalten.«

  


  
    Aus diesem Grund hatten wir starke Wachformationen, die sich nicht von der Stelle rühren durften, um die fünf Edelsteine postiert. Dann hatten wir weitere Formationen an strategisch wichtigen Positionen verteilt, damit wir die Aufenthaltsorte der fünf Rubine nicht verrieten. Ich hatte das Kommando über die 1SWH und die 1GJH übernommen. Wir blieben in der Stadt, damit wir bedrohten Stellungen sofort zur Hilfe eilen konnten. Der Rest meines Wachkorps stand zur Unterstützung bereit. Königin Kirstys und Rodders Heer blieb in der Stadt und besetzte zusammen mit einem Großteil von Königin Satras Leuten die Stadtmauern. Nath na Kochwold und seine Phalanx warteten zusammen mit anderen Heeresteilen darauf, einen Ausfall gegen feindliche Bodentruppen zu machen, denn man konnte sie in den engen Straßen der Stadt nur beschränkt einsetzen.


    K. Kholin Dorn trampelte die Stufen zu dem hohen Turmgemach hinauf, in dem ich mein zeitweiliges Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Er schleppte wie jeder kämpfende Dwadjang ein halbes Waffenarsenal mit sich herum. Er zog ein hellrotes Taschentuch unter einem Riemen hervor und wischte sich damit über die Lippen, auf denen noch der Wein aus dem Krug schimmerte, den er in der anderen Hand hielt. In der dritten Hand hielt er ein Djangir, das kurze, für Djanduin typische Breitschwert, und mit der vierten, freien Faust schlug er mir leicht auf den Oberarm. »Nun, König ... Wo bleiben die Fischgesichter, die in Horden durch die Wüste marschieren sollen? Wir wollen sie in die nächste Welt schicken, damit die Klansmänner auf ihren Voves einmal sehen, wie man es richtig anstellt, seine Feinde zur Ehre Djan Kadjiryons von der hellen Flamme zu töten! Wo sind sie?«

  


  
    Hap Loder, der genauso wild war, aber nur über zwei Arme verfügte, sagte: »Beim Licht Zims und Genodras', Kytun, wir werden diese Lektion höchstens den Djangs erteilen. Trotzdem, Dray, wo bleiben sie?«

  


  
    Die Luftkämpfe über den staubigen Ebenen gingen weiter. Auf dem sandigen Boden zeigte sich kein Krieger.

  


  
    »Wenn man es mit einem so schlüpfrigen und schlauen Burschen wie Carazaar zu tun hat«, sagte ich, »ist es angebracht, gleichzeitig in alle Richtungen zu schauen.«


    »Meinst du etwa, sie bahnen sich einen Weg unter dem Boden und greifen aus Tunneln an?« wollte Kytun wissen, und nahm noch einen Schluck Wein.

  


  
    »Bei Carazaar ist es nicht auszuschließen. Bei Zodjuin vom Silberspeer!«

  


  
    Das ließ sie zusammenfahren!

  


  
    Zwischen den steigenden, fallenden und sich drehenden Vollern – auf denen öfters schreckliche, vom Feind verursachte Feuersbrünste ausbrachen – flogen geschwinde, geflügelte Gestalten, die an Wolken quälender Insekten erinnerten. »Deine jungen Flutduinim schlagen sich prächtig, Kytun«, sagte Delia.

  


  
    Er nickte geschmeichelt. Doch er war auf seine Flieger so stolz, daß er das Kompliment irgendwie abschwächen mußte. »Das kann man von den Djangs auch erwarten, meine Königin. Ich muß die jungen Leute Valkas loben, die sehr gut fliegen.«

  


  
    Delia lachte. Dieser Ton verschafft mir immer eine angenehme Gänsehaut. Unwillkürlich mußte ich an die alten Zeiten auf Kregen denken, als es selten Grund zum Lachen gab.

  


  
    Es bestand kein Zweifel, daß Flotten-Admiral Hilzim die Shanks aufhielt. Ein paar Voller setzten sich vom Hauptpulk ab und jagten auf die Stadt zu, doch eine Reserve-Schwadron hyrklanischer Flieger fing sie ab und vernichtete sie. In der Luft hatten wir Erfolg. Unsere Späher hatten nichts von einem großen Bodenheer berichtet – womit wir auch nicht rechneten, denn in diesem Fall wären unsere Schwadronen aufgestiegen und hätten den Feind mit Feuertöpfen bombardiert. Darum würden die Bodentruppen von Flugbooten abgesetzt werden.

  


  
    Ein kleines Flugboot raste dicht über dem Wüstenboden heran; es kam aus der Richtung, die der Schlacht gegenüberlag. Sofort stürzten sich zwei Patrouillenflieger auf den Neuankömmling. Ohne den Kopf zu drehen, sagte ich: »Deb-Lu! Würdest du den beiden bitte die Nachricht übermitteln ...«

  


  
    »Schon geschehen, Jak. Sieh, sie eskortieren sie.«

  


  
    Kurz darauf stieg Mevancy die Stufen zu unserem Hauptquartier empor.

  


  
    »Allen das Lahal«, sagte sie steif und korrekt. Sie trug ein Kettenhemd. Ihre Unterarme waren unbedeckt. Einige der kleinen Depots waren leer. Irgendwie hatte Mevancy sich verändert, auf kaum merkliche Weise. Sie strahlte große Freude aus, die jedoch durch Traurigkeit gedämpft wurde.

  


  
    Delia ergriff als erste das Wort. »Wir sind froh, daß es dir gutgeht, meine Liebe. Und wie ich sehe, hattest du Erfolg.«

  


  
    Mevancys Gesicht nahm die Farbe des untergehenden Zim an. »Ja.«

  


  
    Dann wurde sie noch von anderen Leuten begrüßt; ich sagte nichts, bis sie sich direkt an mich wandte. »Kuong ist irgendwo auf den Stadtmauern und bemüht sich, die Verteidigung allein zu organisieren. Er wird froh sein, dich zu sehen.«

  


  
    »Natürlich. Ich danke dir. Wenn die Schlacht gewonnen ist, setzen wir uns zusammen.«

  


  
    Sie ging, und mir fiel erst später auf, daß weder ein ›Kohlkopf‹ noch ein ›Hühnchen‹ über unsere Lippen gekommen war.

  


  
    Da auf dem wunderschönen und zugleich schrecklichen Kregen auch die Frauen kämpfen, steigen einige von ihnen in hohe Positionen auf. Man erzählt sich noch heute die Namen vieler Jikai-Vuvushis, die in den Kriegen der Vergangenheit gekämpft haben. Auch in unseren Reihen gab es weibliche Chuktars. Mevancys Position war etwas undurchsichtig. Ich hatte Befehl gegeben, ihr den Rang eines Ord-Chuktars zuzuweisen. Das bedeutete, daß sie auf der achten Stufe des Chuktar-Ranges und damit über dem vergleichbaren Brigadekommandeur stand. Sie bewegte sich auf dem Gebiet des Divisionskommandos. Dennoch hatte sie kein aktives Kommando übernommen. Am besten unterstützte sie Kuong. Ich hoffte, daß sie es aus meinen wenigen Worten herausgehört hatte.

  


  
    Meine Bemerkung, daß Kuong sich um alles allein kümmern mußte, stimmte nicht ganz, denn Rodders war bei ihm, und der hatte nun beträchtlich mehr Erfahrung in solchen Dingen. Doch ich hatte Mevancy ein bißchen auf Trab bringen wollen.

  


  
    Aus der Gruppe prächtig gekleideter Offiziere und Helfer hinter mir ertönte ein spitzer und schnell gedämpfter Schrei. Ich drehte mich um und unterdrückte sofort mein instinktives Lächeln. Ein riesiger, vierarmiger Djang, der Delias Schilde trug, unterhielt sich mit Korero. Ihm war gar nicht aufgefallen, daß er auf Nissas zierlichem Fuß stand.

  


  
    Sie versetzte ihm mit der Spitze ihres Stabes einen kräftigen Stoß. »Sei bitte so nett und heb deinen Fuß, Tandu«, sagte Korero.

  


  
    Dalki, Tandus Sohn, der Delias persönliche Standarte trug, stieß ein kurzes Lachen aus. Er konnte auf langjährige Erfahrung mit den kleinen Gewohnheiten seines Vaters zurückblicken.

  


  
    Ich wandte mich wieder dem Luftkampf zu. Die kämpfenden Parteien trieben von Makilorn ab. Ich verbot es mir, in diesem Augenblick an die jungen Männer und Frauen zu denken, die im Himmel über der Wüste verbrannten, in die Tiefe stürzten und starben. »Wir gewinnen!« rief jemand. »Sie fliegen weg!«

  


  
    »Das sollte mich sehr wundern«, sagte Delia.

  


  
    Gesunder Menschenverstand hatte mich veranlaßt, vor der Schlacht eine Rüstung anzulegen. Den Helm, den meine Gefährten für mich hatten anfertigen lassen und der der Welt meinen Rang verkündete, trug ich allerdings noch nicht. Langsam fühlte ich mich von den vielen Menschen eingeengt. Außerdem war es heiß. »Sieh dir Deb-Lu an«, sagte Delia.

  


  
    Der Zauberer aus Loh saß in einer Ecke auf einem Stuhl, denn wir hatten darauf bestanden, daß er sich setzte. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht hatte den konzentrierten Ausdruck, der ein sicheres Anzeichen für einen gerade stattfindenden thaumaturgischen Prozeß war. Wir warteten, und die Gespräche verstummten, denn alle waren unsicher, was das wohl zu bedeuten hatte. Schließlich öffnete Deb-Lu die Augen und sah uns an. Dann stand er auf, wobei er sich auf den Stab stützte.

  


  
    »Das von uns gebildete Kollegium ist außerordentlich mächtig. Ich bezweifle, daß es unter den sieben Arkaden je ein mächtigeres in Loh gegeben hat.« Er sah erschöpft aus. »Wir wissen nun genau, daß die Shanks die Invasion Mezthas abgebrochen haben. Es ist sicher, daß sie sich Carazaar anschließen.«

  


  
    Das war eine niederschmetternde Neuigkeit. Keiner sagte ein Wort.

  


  
    »Khe-Hi und Ling-Li haben Carazaars Hauptstreitmacht entdeckt«, sprach Deb-Lu weiter. »Sie befindet sich direkt hinter dem Horizont, genau auf der anderen Seite des Luftkampfs. Sie wird jeden Augenblick angreifen und feindliche Truppen in der Stadt absetzen.«

  


  
    »Also hat der schlaue Teufel einen Rückzug vorgetäuscht und unsere Luftstreitkräfte gebunden. Jetzt hat er freie Bahn – ihm stehen nur die Voller der Hyrklanier und der Djangs gegenüber.«


    In diesem Augenblick ertönten auf den Mauern und Türmen Alarmrufe. Die Flieger der Shanks schwärmten wie ein Insektenschwarm aus der Wüste heran, um sich auf Makilorn zu stürzen.

  


  
    Der Angriff war wohldurchdacht. Unsere wenigen Voller wurden zur Seite gefegt. Flugboote stürzten sich wie Fliegen auf die Stadt. Andere luden Truppen auf dem Sand vor der Stadt ab. Es war offensichtlich, daß der Feind unsere dort stationierten Streitkräfte in Kämpfe verwickeln und damit verhindern wollte, daß sie der Stadt zu Hilfe eilten.

  


  
    Es waren alle Arten von Fischköpfen vertreten – Shants, Schtarkins, Schturgins und viele andere, einschließlich der Rasse, die wir Vakstrins nannten und die auf jedem Satteltier reiten, das sie in den Ländern stehlen können, in die sie einfallen. Sofort kam es in allen Stadtteilen zum Kampf.

  


  
    Unter den Horden, die Makilorn stürmten, befanden sich viele Peitschenschwänze. Die Katakis würden die Einwohner nach dem Sieg als Sklaven zusammentreiben, das war nun mal ihr Geschäft. Bis dahin gaben sie den Fischgesichtern eine unschätzbare Hilfestellung. Sie erklärten ihnen, wie man mit den Pazianern umgehen mußte, die Bräuche erkannte und Widerstandsgruppen und Verstecke ausfindig machte. Die Chuliks in unseren Reihen fuhren mit den Daumen über ihre Hauer und versprachen den Katakis ein böses Schicksal. Sie waren in echter Kampfstimmung.

  


  
    Die Schlacht tobte überall in der Stadt am Fluß. Seg, Inch und Turko waren dabei, und Loriman, Kuong und Mevancy, und noch viele mehr. Ich konnte mich kaum noch zurückhalten.

  


  
    »Wenn du gehst, gehe ich auch«, sagte Delia.

  


  
    Wie ich dieses Kämpfen und Töten hasse! Von Schlachten geht unbestritten eine theoretische und intellektuelle Anziehungskraft aus, dennoch sind sie für jedes vernünftig denkende Wesen ein Fluch. Doch wir mußten uns den Fischgesichtern entgegenstellen. Man hatte mir dieses Schicksal und Verhängnis aufgezwungen, und daran waren nicht nur die Herren der Sterne schuld. Wenn die sich an Makki-Grodnos Eiter labenden Shanks uns doch bloß in Ruhe lassen würden!

  


  
    Da ich mich nicht persönlich in den Kampf verwickeln lassen durfte, mußte ich vom Turm aus zusehen. Natürlich konnte ich den Schlachtverlauf beobachten, Befehle geben und mich so benehmen, wie man es von einem Herrscher erwartete. Ich hatte stets versucht, ein Herrscher zu sein, der sich um das ihm anvertraute Volk kümmert. Vielleicht hätte ich Paktuns anheuern sollen, die für Vallia kämpften. Ich marschierte unruhig hin und her, griff nach dem Savanti-Schwert und vergewisserte mich, daß das große Krozair-Langschwert richtig auf meinem Rücken befestigt war.

  


  
    »Bei Lingloh!« stieß einer der Helfer hervor. »Wir siegen!«


    »So sieht es im Moment jedenfalls aus«, sagte Delia beherrscht.

  


  
    Die Meldungen kamen, doch sie handelten nur davon, daß die verdammten Fischgesichter und ihre verabscheuungswürdigen Kataki-Verbündeten nach blutigem Kampf zurückgedrängt wurden.

  


  
    Die Streitkräfte der Shanks, die die Stadtmauern überwinden wollten, um ihre Artgenossen in der Stadt zu unterstützen, wurden von Klansmännern mit Vove-Attacken aufgehalten, die die Erde erbeben ließen, und Nath na Kochwolds Phalanx bahnte sich, einer über einem Dorf hereinbrechenden Lawine gleich, mit blutroten und bronzenen Farben einen Weg durch die dreizackschwingenden feindlichen Linien. O ja, wir siegten.

  


  
    »Das gefällt mir nicht«, sagte ich. Alle warfen mir überraschte Blicke zu, und ich fuhr fort: »Der von Opaz verlassene Carazaar zieht garantiert noch eine böse Überraschung aus dem Ärmel.«

  


  
    »Ja, Jak, und er hat bereits damit angefangen«, sagte Deb-Lu ernst. Er stand vom Stuhl auf. »Er setzt sein Kharma ein. Sehr mächtig. Sehr kraftvoll. Er wird unsere Streitkräfte zurücktreiben, es sei denn, unser neues Kollegium kann ihm erfolgreich widerstehen. Wir können ihn eine Zeitlang aufhalten ...«

  


  
    »Und dann?«


    »Werden sie uns überrennen.«

  


  
    »Dann mußt du mich an den Ort schicken, wo immer er, zur herrelldrinischen Hölle, auch sein mag.«


    »Das letzte Mal ist er geflohen – auf eine andere Ebene.«

  


  
    »Und deshalb haben wir die Schlacht gewonnen.«


    »Ja, Jak. Wenn du gehst ...«


    »Und ob ich gehe!«

  


  
    Delia berührte meinen Arm. Ich schaute sie an, nahm ihre ganze Schönheit mit einem Blick in mich auf und sagte: »Es ist die einzige Möglichkeit.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Der Übergang war schnell. Beim nächsten Herzschlag stand ich taumelnd auf immateriellen Wolken. Über mir befand sich ein silberfarbener Himmel.

  


  
    Direkt mir gegenüber, auf der anderen Seite der Wolkenmasse, ragte Carazaars Thron auf.
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    Der Thron war so massig, eindrucksvoll, barbarisch und böse wie zuvor. Schuppenbedeckte Vorhänge wurden zur Seite geweht, und goldene Verzierungen funkelten in silbernem Licht. Sie warfen nur einen Schatten – genauso wie ich. Also befanden sich Carazaar und ich auf derselben Ebene. Er war von seinem Gefolge umgeben, nackten und halbnackten Mädchen von verblüffender Schönheit. Hinter ihm bewegten sich monströse Schatten, deren Verursacher nicht klar auszumachen waren. Die kleine, schuppige Kreatur, die an dem Silberhalsband festgemacht war, schmiegte sich an sein rechtes Bein. N'gil, eine Abscheulichkeit mit dem weißen Bauch eines Fisches und einem aufklaffendem, blutroten Rachen, hockte geduckt an seiner Seite, und das leichenähnliche Ding zischte bei meinem Erscheinen.

  


  
    Carazaar schaute mich düster an. Anscheinend hatte es ihn nicht überrascht, daß ich aus dem Nichts auf seiner privaten zauberischen Ebene gelandet war.

  


  
    Sein kalkweißes Gesicht, auf dem sich papierdünne Haut eng an die Knochen schmiegte, der lippenlose Mund, der eine Doppelreihe haifischähnlicher Zähne enthüllte, und die schmalen, bebenden Nasenlöcher boten noch immer ein Alptraumbild. Und erst die Augen! Sie waren blauschwarz, und in ihnen funkelte das purpurrote Licht des Wahnsinns. Der schwarze Bart ruhte auf skelettähnlichen Händen, die auf dem Schaft der prächtig verzierten Axt gefaltet waren. Sein Blick ruhte auf mir. Er sprach kein Wort.

  


  
    Die Horde rundgesichtiger, aufmerksamer Bogenmädchen aus Loh war zugegen. Sie hatten die Bogen zur Hälfte gespannt und waren bereit, mich mit tödlichen Pfeilen zu spicken.

  


  
    Doch sie waren nicht das vordringliche Problem, denn die makabre Gestalt Arzuriels watschelte mir entgegen – Arzuriel mit den vier Tentakeln, die in reißzahnbesetzten Köpfen endeten. Es war nicht klar, ob dieses multidimensionale Wesen real oder bloß eine Erscheinung war. Ich hatte jedoch den starken Eindruck, daß es echt war.

  


  
    Der Fischmensch oder Menschenfisch Carazaar beugte sich vor, um dem Kampf zuzusehen.

  


  
    Das widerwärtige Ding watschelte auf seinen stämmigen Beinen auf mich zu – bereit, blutige Stücke aus mir herauszubeißen. Ich hatte nicht vor, mich hier auf Spielchen einzulassen, und zog mit den geschmeidigen, geübten Bewegungen eines Krozairs von Zy das große Langschwert. Arzuriel stürzte sich auf mich und griff nach mir, und ich teilte vier geschickte Hiebe aus.


    Vier reißzahnbesetzte Köpfe rollten über die Wolken. Noch bevor Arzuriel ein Kreischen ausstoßen konnte, schlug ich senkrecht zu und teilte ihn in zwei Hälften. Im nächsten Augenblick machte ich instinktiv einen gewaltigen Sprung zur Seite. Vier lange lohische Pfeile fuhren durch das Wolkenstück, auf dem ich gerade noch gestanden hatte.

  


  
    Ich hielt mich nicht auf und stürmte weiter. Die nächste Salve sauste an mir vorbei. Die Mädchen waren gut! Mir blieb tatsächlich nur eine Möglichkeit. Natürlich konnte ich die Pfeile zur Seite schlagen, wie ich es im Jikhorkdun von Huringa getan hatte, bevor ich der fetten Königin Fahia den blutigen Leemschwanz ins Gesicht geschleudert hatte, doch es war zweifelhaft, ob ich auch nahe genug herankam, um das Schwert einzusetzen.

  


  
    Arzuriel war zusammengebrochen. Ich wirbelte herum und wischte mit zwei schnellen Bewegungen das Schwert an der Leiche ab. Einen Augenblick später ruhte es wieder in der Scheide, und ich hielt den lohischen Langbogen in der Hand. Doch bevor ich zur Seite springen und den ersten Pfeil einspannen konnte, mußte ich die heransausenden Pfeile mit dem Bogenstab abwehren. Mein erster Schuß traf das hinterste Bogenmädchen. Es platzte einfach auseinander. Haut- und Knochenfetzen flogen durch die Luft, und eine grünlich schwarze, widerwärtig stinkende Wolke verpestete die Luft. Mein zweiter Schuß hatte den gleichen Erfolg: Carazaars Bogenschützin explodierte.

  


  
    Ich hatte gerade die nächsten beiden ausgeschaltet, als Carazaar, der Thron und seine Gefolgsleute aufleuchteten. Er stand nicht auf, um mir mit der Axt entgegenzutreten. Er hatte es schon einmal versucht und eine herbe Niederlage einstecken müssen. Nun wurden seine Umrisse über den Wolken immer durchsichtiger und verschwanden schließlich.

  


  
    Ja, ich gebe es zu. Als ich dort auf den Wolken stand, ruhig atmete und langsam den Bogen entspannte, verspürte ich eine freudige Erregung. Wie jeder Dummkopf gab ich mich der überwältigenden Freude hin. Wir hatten es geschafft!

  


  
    Die Rückkehr ging so schnell vonstatten wie die Versetzung, und ein Augenblinzeln später fand ich mich auf Makilorns westlicher Stadtmauer wieder. Die Luft war von Triumphschreien erfüllt. Die Swods unserer Heere brüllten sich begeistert die Seele aus dem Leib. Deb-Lu hatte mich nicht wieder im Turm abgesetzt, aber in jenen ungestümen Momenten, in denen die Schlacht gewonnen schien, verschwendete ich keinen Gedanken daran. Carazaars Horden flohen an den Anpflanzungen vorbei in die Wüste. Seine Flieger stiegen in die Höhe – zumindest diejenigen, die der Zerstörungswut unserer Voller entkommen konnten. Die Sonnen von Scorpio sandten ihren prächtigen grünen und roten Schein aus, und es war ein herrlicher Anblick.

  


  
    Ich sah mir die Stadt an. Es waren ein paar Brände ausgebrochen, doch unsere Feuerbekämpfungstrupps waren bereits damit beschäftigt, die Flammen zu ersticken. Man hatte mich in der allgemeinen Aufregung nicht entdeckt. Ein wilder Aufschrei ließ mich herumwirbeln. Ein riesiger Vove-Reiter wedelte mit einem Arm vor meinem Gesicht herum und deutete mit den drei anderen in den Himmel über der Wüste. Ich kannte ihn nicht.

  


  
    »König!« platzte es förmlich aus ihm heraus. »Sieh dir die Nulshes an!«

  


  
    Ein einziger Blick sagte mir alles. Die Shank-Voller griffen erneut an, und unsere Flieger wichen zurück. Riesige Massen an Fischgesichtern und Katakis fluteten auf die Stadt zu. Ich sah genauer hin – und erkannte das volle Ausmaß von Carazaars schrecklichem zauberischen Wirken.

  


  
    Ein vollständiges Regiment Churgurs schwankte und fiel. Es war eine langsame, zeitlupenhafte Bewegung. Doch sie stürzten in den Wüstensand, und sofort schloß das nebenstehende Regiment sich ihnen an.

  


  
    »Ja, Jak«, sagte Deb-Lu plötzlich neben mir. »Seine Macht ist gewaltig. Er kann ganze Schlüsselformationen in Katalepsie versetzen.«

  


  
    »Ich habe ihn doch verjagt!« fauchte ich.

  


  
    »Aye, Jak, aye, das hast du. Er ist auf eine andere Ebene geflohen ...«


    Ich warf Deb-Lu einen schrägen Blick zu. Er hörte sich vergnügt an. »Und?«


    »Auch unser neues Kollegium verfügt über Macht. Wir können dich ihm nachschicken ...«

  


  
    »Dann mach es, Deb-Lu!«

  


  
    Als ich versetzt wurde, erkannte ich, warum Deb-Lu mich nicht wieder in den Turm versetzt hatte. Ich landete auf hartem Stein. Wabernde Nebelschwaden klärten sich, und dort stand wieder Carazaars Thron. Ich sprang sofort zur Seite, und die lohischen Pfeile sausten vorbei. Ich hatte keine Vorstellung, wo ich war. Ich erschoß die nächsten beiden Bogenmädchen, und sie zerplatzen zu stinkenden Gaswolken. Ich wich noch weiter zur Seite aus und tötete die restlichen Bogenmädchen. Jetzt waren nur noch Carazaar und ich übrig.

  


  
    Ha!

  


  
    Das Wesen bildete sich aus wogendem Nebel. Es wurde dicker und stofflicher und wuchs zu einer Gestalt heran, die ich kannte. O ja, ich wußte, welchem kranken Alptraum dieses Monster entsprungen war.

  


  
    Diesesmal rutschte keine Horde blutdurstiger Uliars und Harfnars auf Arenasitzen herum, und ich stand auch nicht auf blutgetränktem Sand, umringt von geduckt dastehenden Impitern. Diesesmal hatte man Delia nicht nackt und hilflos auf einen dreieckigen Holzrahmen gebunden – Zair sei Dank! Und ich war auch nicht angekettet! Nein, diesesmal konnte ich den verdammten Ullgishoa dank des lohischen Langbogens mit Pfeilen spicken und mit dem Krozair-Langschwert zerstückeln.

  


  
    Carazaar hatte diesen Alptraum aus meiner Vergangenheit zweifellos in der Hoffnung herbeibeschworen, mich aus der Fassung zu bringen. Der Ullgishoa rutschte schuppig und schlängelnd auf mich zu; seine obere Hälfte bestand aus einem halbkugeligen Schuppenschild, der Unterleib aus einer zuckenden Masse schlangenähnlicher Tentakel, die an der Spitze mit einem schleimigen Auswuchs versehen waren. Sein einziges gelbrotes, triefendes, riesiges Auge war damals durch einen Schlag mit der Kette zerstört worden. Diesmal bohrten sich zwei lohische Pfeile in die Pupille, und das zerplatzende Auge versprühte rotgelbe Flüssigkeit. Ich erinnerte mich an die barbarische Wildheit, mit der ich mich damals auf den Ullgishoa gestürzt hatte. In der letzten Zeit hatte ich mich bemüht, das tief sitzende, unter der Oberfläche schwelende Berserkertum mit seiner schrecklichen Wut zu zügeln. Nun, wenn Carazaar sich auf dieses Niveau begab, wollte ich dem halbverrückten Dray Prescot der ersten Zeit auf Kregen freie Bahn lassen.

  


  
    Die Tentakel des Ullgishoa zuckten und sonderten Schleim ab, er schrie im Todeskampf auf – und verschwand. Ich blickte zum Thron hinüber.

  


  
    Carazaar blickte mich drei Herzschläge lang finster an; die pergamentartige Haut war so angespannt, daß der Eindruck entstand, sie würde jeden Augenblick reißen und die Knochen enthüllen. Ein Schimmer hüllte ihn mitsamt seinem Thron ein. Der Nebel verbarg ihn vor meinen Blicken. Wieder nahmen die Schwaden Gestalt an, und ich erkannte sofort, worum es sich diesmal handelte. Das Wesen war mir in den Felsklippen von Delias Blauen Bergen begegnet. Damals hatte ich ein riesiges Kriegsschwert geschwungen, das so stumpf wie eine Rasierklinge aus Blei gewesen war, und es war mir erst nach hartem Kampf gelungen, dem Tier die vier Augen auszuschlagen.


    Der zwölfbeinige Shorgortz kam aus dem Nebel. Die Schuppen seines Panzers funkelten blutrot um den grünschwarzen Kern, und die vier Augen blinzelten heftig. Die Tentakel tasteten nach mir. Damit hielt er seine Opfer fest, während er mit den Krallen des ersten Beinpaars Stücke aus ihm herausriß und sich ins Maul stopfte. Diesmal hatte Carazaar eine viel gefährlichere Kreatur herbeigezaubert. Ich brauchte vier Pfeile, um ihr die Augen auszuschießen. Sie strömte einen Gestank aus, der an Erbrochenes erinnerte, schlug wild um sich und suchte ihre Beute. Wenn ich an Carazaar herankommen wollte, mußte ich an dem Shorgortz vorbei. Also tauschte ich Langbogen gegen Krozair-Schwert.

  


  
    Ich machte einen gewaltigen Sprung.

  


  
    Tentakel peitschten und Krallen hieben ins Leere. Ich teilte mächtige, raffinierte Hiebe aus, doch allein der Gestank hätte mich beinahe überwältigt. Die Arbeit war schnell erledigt. Ich brachte dem Shorgortz keine Gefühle entgegen, weder Mitlied noch Haß. Wie jedes andere Wesen mußte er sein Schicksal erfüllen, und so tat er, was die Natur ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Ich stürmte an dem schlaffen Schwanz vorbei aus dem Nebel heraus.

  


  
    Carazaars Thron war verschwunden. Im gleichen Augenblick erbebte der Boden unter meinen Füßen, dann stand ich plötzlich auf einer grasigen, von Bäumen umgebenen Lichtung. Der verdammte Thron stand zwischen moosbewachsenen Stämmen.

  


  
    Welches Ungeheuer meiner stürmischen Vergangenheit würde mir Carazaar nun entgegenschleudern? Die Auswahl war groß genug, bei Zair! Zwei Leem schlichen zwischen den Bäumen hervor, blieben stehen und nahmen mich in Augenschein. Beide hatten schwarze Schwanzspitzen, und der eine trug ein Silberhalsband. Ich fragte mich, was Carazaar sich dabei dachte? Ja, natürlich sind Leem tödliche, bösartige, wilde Tötungsmaschinen; aber gegen einen bewaffneten und erfahrenen Leem-Jäger haben sie keine Chance.

  


  
    Ich schoß zwei Pfeile ab. Seg hätten die Schüsse bestimmt gefallen. Man muß schon sorgfältig zielen, wenn man das Hauptherz des Leem treffen will. Die beiden kregischen Raubkatzen stürzten schwer zur Seite und starben. Carazaar schaute mich finster an.

  


  
    Ich hob den Bogen, zielte auf ihn – und er verschwand!

  


  
    Ich folgte ihm. Deb-Lus Kollegium warf mich ihm nach, und diesmal kam ich auf Sand zu stehen – silbernem Sand. Ich wußte sofort, wer der nächste Gegner war.

  


  
    Er war groß wie ein Berg, hatte sechzehn Beine, acht Stoßzähne, Peitschenschwänze und einen Rachen wie ein Flußbagger, in dem sich eine Reihe gezackter Haifischzähne hinter der anderen befand. Die vier schwarzroten Nüstern erbebten, als sie meine Witterung aufnahmen, und die beiden untertassengroßen Augen richteten sich auf mich. Ein Boloth. Der silberne Sand war hübsches Beiwerk. Einst waren vier meiner Freunde über ihn herangestürmt, als sie mir zu Hilfe kamen. Ich griff nach einem Pfeil, und da erkannte ich plötzlich, warum Carazaar die beiden Leem auf mich gehetzt hatte. Denn es war nur noch ein Pfeil da.

  


  
    Ich schoß mit ihm dem Boloth ein Auge aus.

  


  
    Natürlich warf ich als alter, erfahrener Paktun den Bogen nicht weg, sonder schob ihn über die Schulter, wo er mich nicht behinderte. Es war immer möglich, daß man Pfeile erbeutete. Doch jetzt mußte ich mich erst einmal auf das Krozair-Langschwert verlassen.

  


  
    Es ist überflüssig, die Einzelheiten des Kampfes zu schildern, denn ich verfuhr mit dem Boloth auf die Weise, mit der ich mich immer armen, feindlichen Kreaturen stelle, die nur ihren natürlichen Instinkten folgen und mich deshalb verschlingen wollen. Das riesige Monster wurde Stück für Stück erledigt. Als der Boloth kurz vor dem Zusammenbruch war, versuchte ich es so einzurichten, daß ich bei seinem Tod ganz in der Nähe des Throns stand.

  


  
    Das markerschütternde Gebrüll – der Boloth hat keinen Rüssel – verwandelte die hübsche Lichtung in einen Ort des Schreckens, an dem es widerlich nach Blut stank. Carazaar saß noch immer nach vorn gebeugt und stützte sich auf die Axt. Ich war so nahe an ihn herangekommen, wie nur möglich, bevor er meine Taktik durchschaute.

  


  
    Dann stürzte ich mich auf ihn, und die blutverschmierte Krozair-Klinge stieß zu.


    »Du bist ein Onker, Dray Prescot, der Onker aller Onker, ein Get-Onker!«

  


  
    Der Schwung trug mich so stürmisch nach vorn wie einen jungen Numim, der einer Fristle-Fifi hinterherjagt. Sein verächtlicher Ruf hallte in meinen Ohren nach, und ich schwöre, meine Klinge berührte Seidenstoff, bevor der verdammte Thron in die Höhe schoß, einen kurzen Augenblick in der Luft schwebte und erneut verschwand. Ich stand wie der sprichwörtliche Narr da, wie der Onker, den man mich so oft genannt hat.

  


  
    »Bei den widerwärtig versifften Nüssen und Innereien Makki-Grodnos! Und bei den Schamverhüllern der Heiligen Dame von Belschutz! Deb-Lu – schick mich hinterher!«

  


  
    Ich landete in einer großen Halle, in der Kohlebecken düsteren Schein verbreiteten und dicke, rundliche Säulen tiefe Schatten warfen. Die Luft stank nach Weihrauch. In den Schatten gab es bedrohliche, verstohlene Bewegungen. Und plötzlich erschien der verdammte Thron mitsamt Carazaar und seinem Gefolge.

  


  
    Er hetzte zwei Risslacas auf mich. Ich töte sie und ging weiter.

  


  
    Die Schatten spuckten verschiedene Kreaturen aus – ich tötete sie und ging unbeirrt weiter. Hinter den Säulen verborgene Syatras peitschten mit ihren Tentakeln nach mir, und ich hackte mir den Weg frei. Pflanzen und Bestien versperrten mir den Weg und starben. Der Kreektizz hätte mich beinahe erwischt, genau wie damals, als ich gegen ihn angetreten war. Ich hatte diese Episode im stillen als das Abenteuer der Flammenhaarigen Sirene bezeichnet. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das Seemannsmesser zu ziehen, damit ich den Schwanz abhacken konnte, mit dem er mich gepackt hielt. Ärgerlicherweise biß er einige Lederteile meiner Rüstung ab. Ich hielt weiter auf Carazaar zu.

  


  
    Plötzlich kippte der Boden zur Seite. Eine Säule fiel – von einer Wolke aus Gestein- und Mörtelstaub begleitet – genau auf mich zu. Ich rettete mich mit einem verzweifelten Sprung, da stürzte die ganze Decke ein. Ein schneller Blick verriet mir, daß ein Mauerstein den prächtigen Baldachin über Carazaars Thron traf. Noch bevor ich darüber staunen konnte, verschwand der Thron. Doch der Boden bebte weiter wie ein Swifter in einem Rashoon. Ich holte tief Luft, rollte mich den herabstürzenden Trümmern aus dem Weg – und landete in den Wellen, die an einen sandigen Strand herangetragen wurden.

  


  
    Langsam schlich sich eine gewisse Müdigkeit in den zielgerichteten Zorn, den ich hegte, um den Kampf mit Carazaar zu gewinnen. Ich weiß, Müdigkeit ist eine Sünde, doch ich kämpfte, sprang, metzelte und tötete jetzt schon geraume Zeit.

  


  
    Die Phantomgestalten Khe-Hi-Bjanchings und Ling-Li-Lwinglings erschienen und schwebten über dem Rand der Brandung.

  


  
    »Wo ist der alte Teufel abgeblieben?« wollte ich wissen. Soweit ich sehen konnte, lag der Strand in beiden Richtungen verlassen da. Am Horizont war kein Segel in Sicht – nur das strömende, vermengte Licht der Sonnen von Scorpio.

  


  
    »Die Schlacht wogt hin und her, Dray. Wir schwächen ihn, aber ...«

  


  
    »Aber was? Wo, zur herrelldrinischen Hölle, steckt er?«


    »Wir haben ihn im Augenblick verloren ...«


    »Verloren!«

  


  
    »Wir werden ihn aufspüren. Er plant einen anders gearteten Angriff. Und Seg würde sagen: Mein alter Dom, du brauchst eine Verschnaufpause.«

  


  
    »Hm«, grollte ich. »Kann schon sein. Aber um Opaz' willen, findet den Rast schnell!«

  


  
    Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als Meer, Sand und Himmel mitsamt den freundlichen, vertrauten Sonnen von Scorpio verschwanden. An ihrer Stelle lag tiefe Dunkelheit über dem ganzen Land.

  


  
    Die Finsternis wurde von rot leuchtenden Punkten durchbrochen. O ja, man hat die purpurroten Augen der Schrepims mit den Wachfeuern der Hölle verglichen. Acht Augen waren zu sehen, also handelte es sich um vier Schrepims. Soviel waren damals bei dem Abenteuer mit Unmok den Netzen entkommen, und wenn es nicht bald etwas heller wurde, würde ich ... Ich hörte auf, vor mich hinzumurmeln.

  


  
    Langsam schälten sich die Umrisse der grünschuppigen Echsenmenschen aus der Dunkelheit, und ich konnte sie erstaunlich gut erkennen. Dabei fiel mir ein, daß es mich schon öfter überrascht hatte, wie gut ich in Kerkern und Verliesen sah. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen – es war das Werk der Herren der Sterne!

  


  
    Schrepims sind unglaublich schnell und behende, außerdem wird behauptet, daß sie über die Mächte der Finsternis bestimmen können, was ich bezweifle. Sollte dies ein Beispiel für Carazaars neue Angriffstaktik sein, hatte er den Einsatz um ein Tausendfaches verstärkt. Allerdings wußte er offensichtlich nicht, daß die Everoinye mich aufgrund einer Bitte mit dieser übermenschlichen Sehkraft ausgestattet hatten. Die Slacamänner schlichen auf mich zu, ich knöpfte mir den ersten vor, jagte ihm einen Schreck ein und hieb ihn nieder. Damals hatte mir ein Thraxter zur Verfügung gestanden. Doch diesmal ... Meine überlegenen Waffen machten mit den Schrepims kurzen Prozeß, darum stand ich einen Augenblick später schon auf der nächsten Ebene. Die Echsenmenschen sind tatsächlich schnell. Einem gelang es, seinen Thraxter so geschickt einzusetzen, daß er die Riemen meines Brustpanzers an einer Seite durchtrennte. Jetzt konnte ich ihn nicht mehr gebrauchen und mußte ihn abnehmen. Ich warf den Kax zu Boden und sah mich um.

  


  
    Vertrautheit läßt Verachtung wachsen; so sagt man in Clishdrin. Doch die unglaubliche Macht der Zauberer, die Menschen durch die immateriellen Ebenen der Existenz zu transportierten, würde man nie für etwas Selbstverständliches halten. Jeder Ortswechsel hatte große Mengen an Kharma gekostet. Wenn man sich einmal richtig vor Augen hielt, was hier eigentlich passierte, bekam man eine Gänsehaut. Ich gebe zu – die überwältigende Großartigkeit dieser Erfahrung ging nicht spurlos an mir vorbei.

  


  
    Nun komme ich zu den Begebenheiten, die zu meinen schrecklichsten Erlebnissen auf der schrecklichen Welt Kregen gehören.

  


  
    Ich stand in dem vertrauten Garten von Esser Rarioch, meinem Heim über der Stadt Valkanium in Valka.

  


  
    In der Tiefe glitzerte die Bucht in dem strömenden und vermengten Licht der Sonnen von Scorpio. Als ich mich noch wild umblickte, stiegen Carazaar und sein verdammter Thron aus den Rosenbüschen empor, die Delias besonderer Stolz waren. Ich stürmte auf ihn zu und war von solch einer Wut erfüllt, daß ... Nun, die ganze Angelegenheit ist äußerst schmerzvoll. Sie waren zu sechst, und jeder von ihnen kam mir auf seine besondere Weise entgegen. Balass der Falke. Turko. K. Kholin Dorn. Hap Loder. Rees und Chido. Jeder ein Kamerad, doch sie kamen, um mich zu töten.

  


  
    Es fällt mir schwer – aye, sogar sehr schwer! –, mich daran zu erinnern, geschweige es zu erzählen. Und ja, ich tötete sie alle. Jeden einzelnen. Sie explodierten nicht oder verwandelten sich in zum Himmel stinkende Massen. Sie blieben tot und reglos im Gras des friedlichen Gartens liegen, vom hellen Blut ihrer Wunden bedeckt. Meine Kameraden, blutüberströmt und tot – erschlagen von meiner Hand. Ich sah mich wie betäubt um.

  


  
    »Beim Glasauge und Messingschwert von Beng Thrax!« Ich starrte Balass' Leiche an. »Bei Djan-Kadjiryon!« Ich starrte Kytuns Leiche an. »Beim schwarzen Chunkrah!« Ich starrte Hap Loders Leiche an. »Bei Morro dem Muskel!« Ich starrte Turkos Leiche an. »Bei Krun!« Ich starrte Rees und Chido an.

  


  
    Es war ein heftiger und wilder Kampf gewesen, und sie hatten mir ein paar kleine Wunden beigebracht und meiner Rüstung den Rest gegeben. Blutverschmiert stand ich da, nur noch mit dem alten scharlachroten Lendenschurz bekleidet.

  


  
    Ich verspürte nur noch Scham. Sie waren zu sechst gewesen, sechs der besten Kämpfer, die Kregen je hervorgebracht hatte, und ich hatte sie besiegt. Tapferkeit – erzählen Sie mir nichts von Tapferkeit, denken Sie lieber an das Elend, das das Streben nach Tapferkeit mit sich bringt. Ich war müde, o ja, müde bis auf die Knochen – doch der Kampf war noch nicht vorüber!

  


  
    Zwillingsschatten zuckten übers Gras, und ein großer, funkelnder goldener Kildoi stand vor mir. Einen Augenblick lang glaubte ich, daß ich gegen Korero den Schild antreten mußte.

  


  
    Dann erkannte ich die Wahrheit.


    Sie traf mich wie der Huftritt eines Vove in den Leib.

  


  
    Der Bastard verfügte doch tatsächlich wieder über seine Schwanzhand!

  


  
    Der großartige goldene Kildoi hielt Schild, Speer und drei Schwerter in den vier Armen und der Schwanzhand. Er hatte bereits mit einem Schwert bewiesen, daß er mir überlegen war. Wie Sie wissen, rechne ich immer damit, daß ich eines Tages auf einen mir überlegenen Schwertkämpfer stoße. Ich habe nie behauptet, der beste Schwertkämpfer zweier Welten zu sein. Der arrogante Kildoi war der bessere gewesen, wenn nicht sogar, wie man mir versichert hatte, der großartigere.

  


  
    Von Carazaars Thron wehte ein kehliges Lachen heran.

  


  
    Vielleicht näherten sich jetzt meine Abenteuer auf Kregen ihrem unwiderruflichen Ende. Man mußte ihn so angehen, wie ich immer gegen wilde Tiere vorgehe, die über viele Tentakel oder Beine verfügen. Man mußte ihn mit anderen Finten täuschen, nicht mit denen, die ein Schwertmeister erwartet. Ich griff ihn an und ließ alles, was Dray Prescot je ausgemacht hatte und hat, in das große Krozair-Langschwert fließen.

  


  
    Natürlich war er sehr gut; er war der beste, den ich je kennengelernt hatte.


    Die Schwanzhand traf es als erstes; er stach nach dem scharlachroten Lendenschurz, und sie wurde abgetrennt.

  


  
    Er fügte mir Verwundungen zu. Ich nahm die Schnitte nicht wahr. Alle Krozair-Disziplinen vereinigten sich zu einer großen Anstrengung. Am Ende verlor er. Er stürzte auf ein Knie und versuchte vergeblich, mit den hochgehaltenen, zerschmetterten Überresten des Schildes die Krozair-Klinge abzuwehren. Ich verspürte keinen Haß und keine Reue; ich setzte zum letzten Schlag an, damit die Sache ein Ende fand.

  


  
    Sein Name? Ist es nicht unnötig? Ich gab ihm einen knappen Salut mit der blutigen Klinge. »Geh zu den Göttern, die dich aufnehmen werden, Prinz Mefto A'Shanofero, Prinz von Shanodrin – Mefto der Kazzur!«

  


  
    Noch während ich das Schwert auf diese lächerliche Weise hielt, schaute ich herüber, sah die beiden Männer und fühlte – ich weiß nicht, was ich in diesem Augenblick fühlte. Sie kamen langsam und geschmeidig auf mich zu; beide trugen Kriegsrüstungen und sahen schneidig und tödlich aus. Der kleinere der beiden verzichtete auf ein freundliches »Nun, mein alter Dom!« Statt dessen hob er den Bogen. Der Größere schwang die Axt.


    Mich verließen die Kräfte, doch ich konnte mich noch nicht ausruhen. Ich wußte genau, wie sie vorgehen würden, denn wir hatten es Tausende Male zusammen getan. Vielleicht gelang es mir, die ersten beiden Pfeile abzuwehren, vielleicht schaffte ich sogar drei. Doch in der Zwischenzeit würde mich die nach Sachsenart geschmiedete Axt in Stücke hauen. Ich hatte nur eine Chance.

  


  
    Ich löste die rechte Hand vom Griff des Schwertes und legte sie auf den Knauf meines alten Seemannsmessers. Ich zog es und warf. Zwei flirrende Schatten glitten aneinander vorbei. Der lohische Pfeil prallte von der Krozair-Klinge ab. Das Messer bohrte sich in das starke, männliche Gesicht. Ich durfte nicht darüber nachdenken! Auf keinen Fall! Axt und Langschwert prallten gegeneinander, die Klinge zuckte vor, und ich trat keuchend einen Schritt zurück und starrte voller Selbstekel und Entsetzen auf die beiden Leichen.

  


  
    Was gab es da noch zu sagen? Oder zu denken? Nichts – nichts auf der schrecklichen Welt Kregens. Doch falls ich gedacht hatte, mich könnte nach diesen Schrecken nichts mehr erschüttern, verriet mir eine Bewegung bei den roten Rosenbüschen, daß Entsetzen keine Grenzen oder gar ein Ende kennt. Die Hölle findet immer einen Schrecken, der seine Vorgänger weit hinter sich läßt.


    Sie trat mit einem herzzerreißend schönen Schwung vor. Das Rapier, der Jiktar, funkelte in ihrer rechten Hand. Die Linke war mit den bösartigen scharfen Krallen ihrer Klaue, dem Jikvar, bedeckt. Sie lächelte auf die zurückhaltende Weise, die ich so gut kannte. Das Licht der Sonnen brachte den hellen Schimmer ihrer Haare zum Leuchten. Ich stand reglos da.

  


  
    Die Klaue sauste auf meinen Kopf zu. Der hinterhältige Schlag hätte mir das Gesicht zerfetzt. Allein der Instinkt ließ mich zur Seite weichen und herumwirbeln, um dem Rapierstoß zu entgehen. Die Krozair-Klinge hing schlaff in meiner linken Hand. Ich rang nach Luft, trotzdem stockte mir der Atem. Ich konnte nur still dastehen und den Todesstoß akzeptieren. Sie kam mit ihren anmutigen, geschmeidigen Bewegungen auf mich zu.

  


  
    »Dray Prescot!« rief da eine strenge Stimme aus dem Nichts.

  


  
    Ein strahlendes gelbes Licht entfaltete sich. Ich kannte es. Die Stimme fuhr fort: »Geh zur Seite. Schau deine Kameraden an!«

  


  
    Ich gehorchte. Die traurig verkrümmten Leichen lagen im Gras. Sie waren mit dem Blut besudelt, für das ich verantwortlich war. Dann fielen sie in sich zusammen. Fleisch warf Blasen, und Knochen funkelten in Gelb und Rot; die Toten explodierten, und grünschwarze, ekelerregend stinkende Jauche sprühte über den Garten.

  


  
    »Sie sind in Makilorn und kämpfen gegen die Fischgesichter. Das da ist nicht Delia. Du mußt dich ein letztesmal überwinden, Dray Prescot. Du mußt!«

  


  
    »Zena Iztar!«

  


  
    »Die Schlacht ist fast gewonnen. Carazaar wird mit dieser letzten Anstrengung seine Macht verlieren. Überwinde dich, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen zu töten – damit du sie rettest und an ihre Seite zurückkehren kannst!«

  


  
    Die Klaue verfehlte mein Gesicht, das Rapier zog eine brennende Linie über meine Rippen.

  


  
    Es war nicht die echte Delia! Sie war ein finsterer Alptraum, den Carazaars Kharma geschaffen hatte. Ich brachte das große Krozair-Schwert in die Höhe, vollzog eine geschickte Drehung und setzte zum Todesstoß an.

  


  
    Die Klaue parierte ihn mühelos. Wie ein Chunkscreetz fing sie die blutige Klinge ein und hielt sie fest. Das große und prächtige Krozair-Langschwert zerbrach.

  


  
    Die Krozair-Klinge brach in der Mitte durch.

  


  
    Das versetzte mir einen solchen Schock, daß ich den Kuß des Rapiers fühlte, als ich verzweifelt auswich.


    Carazaars kehliges Gelächter hallte aus dem Garten meines Hauses.

  


  
    Die Klaue riß mir ein Stück aus der Seite.

  


  
    Delia war das einzige, was ich je im Leben wirklich gewollt hatte. Den Rest hatte mir das Schicksal aufgezwungen, oder der Skorpion, oder die Savanti und die Herren der Sterne. Ich kann mich nur undeutlich an die folgenden Ereignisse erinnern. Ich zog das Savanti-Schwert und setzte es ein. Ich kämpfte. Als es vorüber war, flutete das gelbe Licht über Delias Geisterleiche, und ich schloß die Augen.

  


  
    »Carazaars Macht ist gebrochen«, sagte Zena Iztar.

  


  
    »Die Fischköpfe sind besiegt. Nun mußt du ruhen, Dray Prescot.«

  


  
    Eine gelbe Wärme hüllte mich ein, und als ich wieder die Augen aufschlug und mich orientierte, entdeckte ich, daß ich mich auf der Erde befand. Zena Iztar mußte mich ausreichend zusammengeflickt haben, daß ich überleben konnte. Ich befand mich in Afrika. Ich tat, was in meiner Macht stand, bis der Skorpion mich wieder aufgriff und zurück nach Kregen holte.

  


  
    Die Herren der Sterne befahlen mich zu sich, und ich spürte einen Hauch von Beifall in ihren Worten – zumindest bildete ich es mir ein. Die Shanks waren vertrieben worden, soviel stand fest. Natürlich rechneten wir alle damit, daß sie eines Tages wiederkamen. Was Delia betraf – können Sie sich meine Gefühle vorstellen, als ich ihr gegenübertrat? Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. »Und ich habe dich mit der Klaue angegriffen, mein Herz?«

  


  
    »Aye, und wie!«

  


  
    Sie schenkte mir ein schelmisches Lachen, in dem ein Hauch Schadenfreude mitschwang. »Und meine kleine Klaue hat dein großartiges Krozair-Langschwert zerbrochen?«

  


  
    »Aye.«


    »Aber das Savanti-Schwert ...«


    »Nun, das ist eine andere Sache.«

  


  
    Als ich mich kurz darauf auf dem Weg nach Valka befand, schickten mich die Everoinye zur Erde, wo ich mich zur Zeit aufhalte. Sie setzten mich in München ab, wo ich einen ganzen Stapel Tonbandkassetten verbrauchte, um diesen Abschnitt der Geschichte Kregens zu erzählen. Zufällig entdeckte ich auch die Bücher. Ich finde sie sehr gelungen, da gibt es keinen Zweifel. Ich weiß, daß der Skorpion mich bald wieder abholen wird, und bin froh, daß ich Gelegenheit habe, die Geschehnisse in Loh zu Ende zu erzählen.

  


  
    Mevancy und Kuong haben übrigens geheiratet, und sie gebar Zwillinge. Es waren Mädchen; beiden werden Depots in den Unterarmen wachsen.

  


  
    Ich warte nun auf die Ankunft des Skorpions.


    Schließlich ist es nur Delia, die auf zwei Welten zählt.

  


  
    Nun ja. Es ist zweifellos wahr. Doch diejenigen unter Ihnen, die meine Berichte treu verfolgt haben, werden natürlich wissen, daß es noch andere Menschen gibt, die mir viel bedeuten.

  


  
    Ich werde die Kassetten an Alan Burt Akers schicken, denn ich spüre, daß die Herren der Sterne sich nähern, und ich möchte diesen Teil meiner Geschichte abschließen. Danach werden einige stürmische Begebenheiten in Balintol und Tarkinlass folgen, und es wird von der rücksichtslosen Vorgehensweise Joldo Eisenhands, des Kovs von Nieder-Vreng zu berichten sein. Es gibt also noch viel zu erzählen. Was das Skantiklar, Carazaar und die Shanks angeht, nun, natürlich sind sie im Augenblick unter Kontrolle, doch ich weiß, daß sie noch auf Kregen sind und auf meine Rückkehr warten.

  


  
    Wer kann schon die Zukunft vorhersehen?

  


  
    Doch es ist so, wie ich nie müde werde, allen zu sagen: Delia ist das einzige, das ich je wirklich haben wollte, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen.
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    Ich heiße Drak Valhan Prescot und bin der Herrscher von Vallia. Meine Frau Silda Segutoria Valhan Prescot ist die Herrscherin von Vallia.

  


  
    Ich muß gestehen, daß es mir ungeheuer schwerfiel, die phantastischen Geschichten meines Vaters von der Welt mit der einzelnen gelben Sonne zu glauben. Da war die Rede von nur einem winzigen silbernen Mond, und daß es keine Diffs gibt, sondern nur Apims. Jetzt muß ich es glauben. Für mich nahm alles seinen Anfang, als wir eines schönen Abends nach dem Nachtmahl über einen Balkon des Palastes der stolzen Stadt Vondium schlenderten.

  


  
    Ein Kreischen in der Luft erregte meine Aufmerksamkeit. Dort oben flog ein scharlachroter und goldener Raubvogel, eine stattliche Erscheinung. Ich glaubte mich erinnern zu können, einen solchen Vogel einst als Kind gesehen zu haben; mein Vater hat es mir damals ausgeredet. Jetzt weiß ich, daß es sich bei dem Raubvogel um den Gdoinye handelt, den Spion und Boten der Herren der Sterne. Im nächsten Augenblick wurde ich von einer blauen Strahlung in die Höhe gezogen, ein gewaltiger blauer Skorpion trug mich fort, und als meine Sinne sich klärten, befand ich mich in dieser Stadt.


    Die Herren der Sterne hatten mich mit vernünftigen Kleidern sowie der örtlichen Währung ausgestattet, und zu meinem Erstaunen konnte ich mich mit den Einwohnern in ihrer Sprache unterhalten. Offensichtlich sind diese außergewöhnlichen Geschehnisse nur deswegen in die Wege geleitet worden, damit Mr. Alan Burt Akers erfahren kann, was mit meinem Vater und meiner Mutter passiert ist. Darum bespreche ich jetzt diese Kassetten in meinem Hotelzimmer. Ich werde sie sofort in den Briefkasten werfen, und danach – hoffentlich, bei Vox! – wieder nach Kregen zurückkehren.

  


  
    Es besteht für mich kein Zweifel, daß ich mich nie daran gewöhnen könnte, auf einer Welt leben zu müssen, die nur eine Sonne hat.

  


  
    Ich will mit einer persönlichen Note beginnen. Ich war gerade von einem langen und schwierigen Feldzug in Pandahem zurückgekehrt, bei dem wir den verdammten Menaham einen ordentlichen Schlag versetzt hatten. Es gab unglaubliche Feste, als die Sieger des lohischen Feldzugs in der Gegend von Makilorn zu uns stießen. Die religiösen Feiern dauerten Tage, und die langen Prozessionen, die ihr ›Oolie Opaz‹ sangen, füllten die Straßen und Boulevards an den Kanälen Vondiums.

  


  
    Danach wurde in großer Versammlung eine Entscheidung getroffen. Seg Segutorio und Milsi sollten Herrscher und Herrscherin von Pandahem werden. Das würde die Insel vereinen und den Frieden sichern.

  


  
    Ich kann mich noch gut daran erinnern, daß mein Vater mit einem resignierten Seufzer sagte: »Nun, bei Krun, Inch und Sasha sind König und Königin von Hyr-Thoth-Ghat-Loh, jetzt tragen Seg und Milsi die Verantwortung über ein Reich ...« Da unterbrach ihn meine Mutter sanft. »Oh, du haariger alter Graint, wir werden schon ein Reich für sie finden, Dee-Sheon ist mein Zeuge!« Sie ist wirklich die bemerkenswerteste Mutter, die man sich vorstellen kann. Nun weiß ich, daß es ›auf zwei Welten‹ heißen muß. »Es wird nicht mehr lange dauern, und Mevancy, dein geschätztes ›Hühnchen‹, wird Herrscherin Walfargs sein.«

  


  
    »Ah«, grollte mein Vater in seinem knirschenden Tonfall. »Sie wird keine der abscheulichen Königinnen der Schmerzen sein, bei Zair.«

  


  
    Das ›bei Zair‹ ist mir als Krozair von Zy vertraut. ›Bei Vox‹ ist gutes Vallianisch. Allerdings wundere ich mich oft über seinen häufigen Gebrauch des hamalischen ›bei Krun‹. Ehrlich!


    »Um mich drängen sich all diese Könige und Königinnen und Herrscher und Herrscherinnen, dabei bin ich doch nur ein einfacher Seemann – bei Zim-Zair, es ist schon eine merkwürdige Sache!« fuhr er fort.

  


  
    Ich bin der Meinung, daß seine Bezugnahme auf den einfachen Seemann etwas – nun, auf Kregen würden wir ›Hesink‹ sagen, obwohl das eigentlich viel zu abwertend ist. Ich habe Könige und Königinnen gesehen, die sich in ein zitterndes Häufchen Elend verwandelten, weil er sie auf seine Dray Prescot-Art angesehen hat.


    In Tarkinlass gab es über Nacht Probleme, und natürlich wollte er sofort hinfliegen, um die Lage zu klären. Mutter sprach ein ernstes Wort mit ihm. Andere Leute wiesen auf bestimmte Tatsachen hin. Am Ende murrte er wie ein Muruaa und war damit einverstanden, daß sich das Heer um die Sache kümmerte, wie es dessen Pflicht war.

  


  
    »Ich entwickle mich genau zu dem, als das Mevancy mich immer bezeichnet hat«, rief er aus. Er erwähnte Makki-Grodno und die heilige Dame von Belschutz. »Ein verdammter Kohlkopf!«

  


  
    Ein Nest Flutduins hatte seine Reife erlangt. Die großartigen Vögel, die ursprünglich aus Djanduin kommen, können problemlos zwei Personen transportieren. Ich schätze unsere vallianische Luftkavallerie genauso hoch ein wie unsere Phalanx oder mein Wachkorps.

  


  
    »Das machen wir!« verkündete mein Vater an einem Morgen, als die Sonnen herrlich schienen. »Wir fliegen! Delia, mein Herz, fliegen wir los und schnappen etwas frische Luft!«

  


  
    »Wir machen ein Picknick.«


    »Großartig!«

  


  
    »Kannst du dich noch an den Impiter erinnern, und wie wir von Umgar Stro aus losgeflogen sind?«

  


  
    »Aye. Daran kann ich mich sogar noch gut erinnern. Und an den Rest. Diese Zeiten werden wir nie vergessen ...«


    »Besonders, da es unzählige Puppenspiele, Schauspiele und Bücher gibt, die die erstaunlichen Abenteuer Dray Prescots nacherzählen.«

  


  
    Mein Vater stieß das seltsame Geräusch aus, von dem er behauptet, es sei ein Lachen. »Das meiste ist gelogen!«

  


  
    »Nicht alles. Nicht alles.«

  


  
    Der Flutduin wurde auf die hohe Terrasse gebracht. Es war ein wahrhaft prächtiger Vogel mit leuchtendem Gefieder und einem Temperament, das – vielleicht – dem seiner Reiter entsprach. Sie stiegen lachend auf und richteten die Clerketer. Der Vogel schlug zweimal mit den gekrümmten Schwingen und schwebte in die Höhe.

  


  
    Wir beschatteten die Augen und starrten nach oben, als plötzlich ein scharlachroter und goldener Vogel, der neben dem Flutduin klein wirkte, über ihnen kreiste.


    Zu jener Zeit hatte mir mein Vater schon von den Herren der Sterne und dem Gdoinye erzählt. Silda griff nach meinem Arm. Der Flutduin stieg immer höher.

  


  
    Ich konnte alles ganz deutlich beobachten und staunte über dieses Wunder.

  


  
    Der Vogel wurde von einer blauen Strahlung umgeben. Es bildete sich der Umriß eines riesigen Skorpions, der über dem fliegenden Vogel schwebte und sich dann auf ihn herabsenkte. Ein rotes Licht flackerte auf.

  


  
    Mein Vater hatte so oft davon gesprochen. Delia, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen, und Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, die Herrscher von Paz, wurden von der blauen Strahlung des Skorpions in die rote Unendlichkeit der Herren der Sterne getragen.

  


  
    Ich wußte genau, was er in diesem Augenblick sagte.


    »Bei Zair! Was nun?«


    

  

  


  
    * Die Inschrift lautet Relt ist Ausgang. Diese Geheimschrift ist etwas knifflig, aber durchaus nicht kompliziert. In der oberen Buchstabenreihe nimmt man den jeweils dritten nachfolgenden Buchstaben, in der unteren den jeweils dritten vorherigen. Daraus ergibt sich in der ersten Reihe die Kombination E T S A S A G, und in der zweiten R L I T U G N. Die Botschaft wird ersichtlich, wenn man sie, ausgehend vom ersten Buchstaben unten links, im ständigen Wechsel zwischen unten und oben zusammensetzt. – A. B. A.
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